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      Für meinen Vater, der manchmal etwas von einem Golem hatte. Aber ich weiß, dass er es immer gut gemeint hat.

      – Mike Mignola

      Für meinen Sohn Nicholas, der bald aufs College geht. Die Jahre fliegen nur so dahin, und dafür hasse ich sie.

      – Christopher Golden
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    Kapitel 1

    Orlov der Beschwörer träumt, ein Gespenst zu sein. Er schwebt in der Ecke eines seltsam verzierten Raumes, einer winzigen Kathedrale aus maurischen Säulen und Glasfenstern, wie in einem Aquarium. Durch diese Fenster sieht er Seegras, Rankenfußkrebse und zahllose Fische der unterschiedlichsten Arten. Die Meerestiere begegnen den grässlichen Schreien und blutigen Perversionen in dieser Kammer des Schreckens mit erhabener Gleichgültigkeit.

    Der gespenstische Orlov wischt sich Tränen des Kummers aus den Augen, denn er kann der Frau nicht helfen, die grotesk verrenkt auf dem Altar aus gelbem Marmor liegt. Die Altarplatte ist von Rinnen durchzogen, durch die das Blut und andere Körperflüssigkeiten abfließen sollen. Sie strömen in zwei Fallrohre an der niedrigeren Seite des leicht abgeschrägten Altars und verschwinden in einem kleinen Loch im Dunkeln. Von dort sickern das Blut der Frau, ihr Auswurf und ihre Geburtsflüssigkeit in den Boden, um dort ein Wesen zu nähren, das hungrig ist.

    Die Frau ist an Händen und Füßen mit rostigen Eisenketten gefesselt, die so gar nicht zu dem sauberen Marmor passen. Die Ketten enden an eisernen Ringen, die rings um den Altar im Boden verankert sind.

    Als machtloser Schemen kann Orlov nur hilflos zuschauen, wie der Körper der Frau zuckt und sich windet. Die Ketten sollen sie nicht an der Flucht hindern, sondern vermeiden, dass die Eruptionen ihres Fleisches sie vom Altar schleudern. Ihr aufgetriebener Bauch bewegt sich grotesk unter den Bewegungen in seinem Innern, als drei Gestalten in blutroten Roben sich über sie beugen. Sie betasten den zuckenden Körper und erkunden mit klinischem Interesse die Leibesöffnungen. Sie haben die Haut der Frau mit Ockerfarbe bemalt und mit Runen bedeckt, deren Bedeutung Orlov verborgen bleibt. Immer wieder bäumt die Frau sich auf, denn die Farbe brennt wie Säure, und die magischen Runen fressen sich in ihre Haut.

    Orlov hasst die rot gekleideten Gestalten. Zornig ballt er seine Phantomfäuste, doch seine Wut ist machtlos und ohne Folgen. In diesem Traum gilt er nichts, weniger als nichts. Er ist ein Schattenwesen. Er kann der Frau nicht helfen, kann nicht einmal ihre Peiniger verfluchen, denn als Schatten hat er keine Stimme.

    Voller Hass betrachtet er den Irren, der wie eine Ziege umherhüpft und das grauenhafte Geschehen in dieser Kammer bestimmt. Das verfilzte Haar des Okkultisten ist mit einem rostigen Metallring nach hinten gebunden; zwei weitere Ringe halten die beiden Zöpfe, die er aus seinem Bart geflochten hat. Während seine Diener gelassen wirken, als sie nun das Fleisch der Frau bearbeiten, merkt man dem Irren seine Begeisterung und eine beinahe kindliche Freude an, vermischt mit sexueller Erregung. Er umkreist den Altar, drängt sich immer wieder zwischen die drei blutroten Gestalten und führt einen fremdartigen Gegenstand dicht über den Körper der Frau, wobei er einen kehligen Gesang ausstößt.

    Irgendwoher kennt Orlov den Gegenstand, den der Verrückte in der Hand hält. Aber wie kann das sein? Ist er, Orlov, eine Art Hausgeist im Unterbewusstsein des Okkultisten? Spukt er durch den Traum dieses Irren?

    Wie dem auch sei, Orlov kennt den Gegenstand. Es handelt sich um Lectors Pentajulum, einen Knoten aus Röhrchen und kleinen Kammern, der an das Herz eines Menschen erinnert, jedoch aus einer farbenprächtigen, unbekannten Substanz besteht, die in ihren Eigenschaften an Bernstein und Meerglas erinnert. Das Pentajulum wirkt unveränderlich und starr, aber schon die winzigste Bewegung verwandelt sein Aussehen. Orlov weiß nicht, woran das liegt. Vielleicht ist es eine Täuschung des Auges oder eine Irreführung des Lichts. Oder es ist das Ergebnis einer fremdartigen Geometrie, die der menschliche Verstand nicht zu erfassen vermag.

    Der Okkultist starrt auf das Pentajulum, als wäre es die letzte Hoffnung für ihn – und mit einem Mal begreift Orlov, dass es tatsächlich so ist. Die Frau des Okkultisten ist tot, zerfällt in ihrem Grab zu Staub, und nun glaubt dieser Wahnsinnige, das Pentajulum könne sie ins Leben zurückrufen, wenn es ihm gelingt, die Kräfte dieses Gegenstands zu wecken. Dieser Irre hält den Tod für den Schlüssel zum Leben. Wenn die Frau auf dem Altar stirbt, so glaubt er, würden ihr Schmerz, ihre Qual und die letztendliche Unterwerfung, wenn die Flamme ihres Lebens erlischt, durch die in ihr Fleisch gebrannten Runen in das Pentajulum geleitet.

    Die Ketten klirren, als die Frau sich schreiend und voller Verzweiflung auf der Altarplatte windet. Der Okkultist lächelt erwartungsvoll. Jetzt ist sein Augenblick gekommen. Er hält das Pentajulum über die Brüste der geschundenen Frau. Plötzlich runzelt er die Stirn und schüttelt den Kopf. Orlov erkennt, dass der Plan des Okkultisten nicht aufgeht, aber der Verrückte weigert sich, seine Niederlage hinzunehmen.

    In den dunklen Winkeln der Kammer regt sich etwas. Ungesehen hat sich ein Beobachter zu der Frau und ihren Peinigern gesellt – aber er ist kein Traumgespenst, kein geisterhafter Besucher wie Orlov. Die anderen in der Kammer merken nichts davon. Selbst der Okkultist scheint die Ankunft des Fremden nicht bemerkt zu haben. Er achtet nur auf die Schwangere.

    Dann erscheint ein Ausdruck der Panik auf dem Gesicht des Okkultisten.

    Der Leib der Frau klafft auf. Orlov beobachtet es mit einem solchen Grauen, dass er sich wünscht, nichts von der Finsternis der Ewigkeit zu wissen. Das geschwollene Fleisch der Frau ist weder zerrissen noch hat sie eine monströse Kreatur geboren. Vielmehr muss Orlov an blühende Blumen denken, als ihr Unterleib sich zu einer Rosenblüte aus gezahntem, von purpurnen Adern durchzogenem Fleisch entfaltet.

    Der Okkultist kreischt vor Wut. Seine Schreie hallen von der Gewölbedecke wider, fangen sich in den Bögen, wettern durch die Kammer. Nur die Fische, die an den Fenstern vorbeischweben, bleiben teilnahmslos wie immer.

    Der Leib der Frau blüht weiter auf, öffnet sich immer mehr, bis sie kaum noch etwas Menschliches hat. Dann welkt die Blume so schnell, wie sie erblüht ist, und färbt sich braun. Und während sie verfällt, stößt die Frau einen schwächlichen Schrei aus.
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    Das Gespenst Orlovs des Beschwörers brüllt erschüttert auf. Es ist ein geräuschloser Schrei grellen Entsetzens.

    Orlov ist sicher, dass er Brandgeruch wahrnimmt.

    Nackte Verzweiflung packt ihn.

    Dann umfängt ihn undurchdringliche Schwärze.
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    Steif und mit schmerzenden Gliedern erwachte Felix Orlov und drehte sich auf seinem Bett herum. Er öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen und starrte in das staubige Halbdunkel seines Zimmers. Augenblicklich verabscheute er das Gewicht seines altersschwachen Körpers und den quälenden Druck in seiner Blase. An einem anderen Morgen hätte er vielleicht eine bequemere Lage gefunden und seine Blase dazu gebracht, ihm noch eine Stunde Schlaf zu lassen, doch wozu? Heute hatte der Schlaf ihm kein Asyl geboten. Heute war der Schlaf ein Hort des Schreckens. Seine Träume schenkten Felix keine Zuflucht vor der alltäglichen trostlosen Langeweile, zu der sein Leben verkommen war.

    Nicht solche Träume.

    Felix schauderte bei der Erinnerung.

    Aufgewühlt lag er da und wartete, dass die schrecklichen Bilder zerbröckelten und aus seinem Kopf verschwanden, so wie die meisten Träume binnen weniger Minuten nach dem Erwachen. Doch heute blieben die Bilder. Panik befiel ihn. Er riss die Augen auf. Er wollte diese Bilder nicht in seinem Kopf! Wie schmutzige Spinnweben hingen sie in den dunklen Winkeln seines Bewusstseins. Doch statt zu verblassen, als der Morgen voranschritt, wurden sie immer lebhafter.

    »Hinaus mit euch«, flüsterte er und klopfte sich mit seinen von der Arthritis geschwollenen Knöcheln gegen die Stirn, als könne er dadurch einen inneren Schalter umlegen.

    Schließlich schob er mit einem trockenen, freudlosen Lachen die Bettdecke zur Seite, schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Er drückte die Hände ins Kreuz und drehte den Kopf, um den Nacken zu dehnen. Das Knacken und Knirschen gemahnte ihn an alte Verletzungen und den allmählichen Verfall seines Körpers.

    Mühsam erhob Felix sich vom Bett und schlurfte zur Badezimmertür. Der Einrichtung seines Schlafzimmers schenkte er längst keine Aufmerksamkeit mehr. Bewusst ließ er den Blick nicht auf den verblichenen Scharlachvorhängen aus Thailand ruhen oder auf den Plakaten, die in gesprungenen Rahmen an den Wänden hingen. Es waren alte Plakate, die die Zauberkünste Orlovs des Beschwörers priesen und die faszinierenden Auftritte jener Magier, die ihn als Jungen inspiriert hatten: Thurston und Fezzini, Blackstone und Houdini.
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    Obwohl Felix diese Plakate nicht mehr gerne betrachtete – genauso wenig wie die vielen anderen Erinnerungsstücke in diesem Zimmer –, standen sie ihm immer noch vor Augen. Er wusste, dass sie nach den vielen Jahren von einer Staubschicht bedeckt waren, die sie so verschwommen und undeutlich machte wie seine Erinnerungen an die lange zurückliegende Zeit, als das Publikum ihm zugejubelt hatte, als Frauen ihn in Bars einluden und er schmerzfrei vom Bett zur Toilette gehen konnte.

    An diesem Morgen wünschte Felix sich nur, dass eine ähnliche Staubschicht sich auf die grässlichen Bilder des Traumes legte, der ihm nicht mehr aus dem Kopf wollte. Was waren die Motive dieses verrückten Okkultisten gewesen, dass er die Frau so schrecklich gequält hatte? Was hatte dieser Wahnsinnige vorgehabt?

    Der Traum war Felix wie eine Erinnerung erschienen, doch er wusste, dass es keine war. Es war nur ein Trugbild. Felix lächelte verzerrt. Träume und Trugbilder, Erinnerungen und Fantastereien – die Unterscheidung war eigentlich gar nicht so wichtig. Er, Felix, besaß die Gabe, in die dunklen Winkel des menschlichen Geistes blicken zu können. Außerdem verfügte er über ein gewisses Maß an spiritueller Sensibilität. Aber so etwas wie letzte Nacht war ihm noch nie widerfahren. Ihm war, als hätte er im Bewusstsein eines anderen Menschen geschlafwandelt.

    Mit einem Seufzer stellte er sich vor die Toilettenschüssel und erleichterte sich. Dabei massierte er sich das Kreuz und fluchte leise vor sich hin. Wie schwer sich seine Augen anfühlten, wie schwach seine Glieder waren! Als junger Mann hatte Felix gerne Uhren repariert; es war eine Art Steckenpferd gewesen. Die Beschäftigung mit der feinen, winzigen Mechanik bewahrte ihm die Beweglichkeit der Finger, auf die kein Bühnenzauberer wie er verzichten konnte. Wie oft hatte er ein Uhrwerk auseinandergenommen, die Einzelteile gereinigt und geölt und die Uhr dann wieder zusammengesetzt, sodass sie perfekt lief und die winzigen Zahnräder reibungslos ineinandergriffen, leise und auf die Sekunde genau?

    Felix lachte krächzend auf. Wenn doch auch sein Körper wie eine Uhr wäre, die ein rühriger junger Mann mit geschickten Fingern zerlegen, ölen und wieder zusammensetzen konnte, damit anschließend alles wie neu war!

    »Verdammt«, fluchte er, seufzte tief und achtete darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als er sich bückte und die Toilettenspülung betätigte.

    Normalerweise mied Felix den Blick in den Badezimmerspiegel, seit Jahren schon. An diesem Morgen aber schüttelte er den Kopf, als könne er damit seine schlechten Träume vertreiben; dann beugte er sich über das Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht.

    Schließlich betrachtete er sein Spiegelbild, auf das Schlimmste gefasst.

    Zu seinem Erstaunen hielt sein Entsetzen sich in Grenzen. Seine Nase war noch dicker geworden, seine Wangen noch tiefer eingefallen, und die weißen Haarbüschel auf seinem Schädel waren dünner.

    In einem Ausdruck wehmütiger Belustigung zog Felix die Mundwinkel nach oben.

    Doch kein wandelnder Leichnam, dachte er. Und ganz sicher kein Gespenst.

    Er reckte sich erneut und fühlte sich ein bisschen besser. Es gelang ihm sogar, ohne zu schlurfen ins Schlafzimmer zurückzukehren. Zweiundachtzig Jahre auf dieser Erde, und er konnte sich noch immer selbst um sich kümmern, mehr oder weniger zumindest. Das machte ihn halsstarrig und zugleich stolz – aber nicht zu stolz, um sich einzugestehen, dass es ihn auch einsam machte. Nur gab es niemanden, der ihm zuhörte und dem das Gehörte wichtig war.

    Bis auf Molly, erinnerte er sich. Aber Molly war ein Kind, und niemals würde er sie mit seinen Altmännersorgen belasten.
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    Felix nahm die abgetragene graue Hose vom Fußende des Bettes, über das er sie am Abend zuvor gelegt hatte, hielt sie sich an die Nase und sog tief die Luft ein. Nicht schlecht. Das Seltsamste am Leben in dieser versinkenden Stadt war der Umstand, dass sauberer Kleidung eher ein Modergeruch anhaftete als Sachen, die man schon ein- oder zweimal getragen hatte.

    Felix zog sich rasch an. Er streifte die graue Hose über und nahm ein elfenbeinfarbenes gestärktes Hemd aus dem Schrank. Seine Finger waren noch geschmeidig genug, um die Knöpfe ohne Schwierigkeiten zu schließen. Er vervollständigte seine Garderobe mit einem grauen Jackett, das zur Hose passte, und einer tiefroten Fliege.

    Natürlich war Felix nicht mehr der schmucke Mann, der ihn von den alten Theaterplakaten anblickte, doch er achtete auf sein Äußeres. Seine Kleidung kam aus zweiter Hand und war ausgefranst und fadenscheinig, aber er pflegte sie und sich selbst und begann jeden neuen Tag mit einem Mindestmaß an Würde. In einer Stadt, die in Schmutz und Elend versank und von allen aufgegeben worden war, die mehr Verstand und weniger Starrsinn besaßen als Felix, war Würde ein seltenes Gut, das stets mühsam neu erarbeitet werden wollte. Es störte ihn nicht, dass die Kleidungsstücke lose um seinen Altmännerkörper hingen. Er bezweifelte, dass ihm noch viele Jahre blieben, die Sachen zu tragen.

    Als Felix sich auf die Bettkante hockte und die Schuhe anzog, verblasste der Traum allmählich. Er atmete auf, denn solche Albträume störten ihn in seiner Konzentration, und die brauchte er noch.

    Felix’ Gedanken schweiften in die Vergangenheit.

    Wenngleich er unter dem Namen »Orlov der Beschwörer« in bescheidenem Rahmen als Zauberer bekannt geworden war, hatte er seine Bühnenlaufbahn als Spiritist begonnen, als Medium, das in der Lage war, die Gedanken des Publikums zu lesen und mit seinen verstorbenen Liebsten zu kommunizieren.

    Diese Fähigkeit war echt. Als Kind hatte Felix einen schrecklichen Unfall erlitten, der ihm die Mutter genommen hatte. Er selbst hatte qualvolle Monate der Genesung hinter sich bringen müssen, die ihm zudem eine unerwünschte Gabe beschert hatten: Die Toten flüsterten mit ihm. Manchmal scharten sie sich in Mengen um ihn; aber das kam nur selten vor. Meist hörte er ein gelegentliches Wispern, ein Flehen aus dem Jenseits, eine Nachricht an jemanden, der noch lebte. Und jedes Mal, wenn er Kontakt zu den Geistern aufnahm – bei jedem Bühnenauftritt und jeder privaten Séance –, empfand er die Trauer über den Tod seiner Mutter intensiver als zuvor, war sie doch der einzige Geist, mit dem er nicht in Verbindung treten konnte. Was für eine Ironie!

    In seinen dunkelsten Stunden fragte sich Felix, ob seine Mutter ihn hörte, sich aber weigerte, ihm zu antworten. Aber so war es sicher nicht: Wahrscheinlich war sie so vollständig in das nächste Leben übergewechselt, dass sie sich außerhalb der Reichweite seiner Stimme befand. Doch in mancher langen Nacht plagte ihn diese Frage noch immer.

    Orlov der Beschwörer war nie wirklich berühmt geworden. Stets hatte er um seinen Lebensunterhalt kämpfen müssen, zumal er unfreiwillig an New York gebunden war: Verließ er die Stadt nur für wenige Tage, wurde er krank. Deshalb hatte er nie die Möglichkeit gehabt, in den großen Theatern von Chicago und Philadelphia oder gar im Ausland aufzutreten – in jenen Städten, die von den Überflutungen zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts nicht so schwer verwüstet worden waren. Deshalb hatte Orlov nie eine echte Chance gehabt, sich Ruhm zu erwerben.
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    Er hatte sich im ertrunkenen, versunkenen New York eingerichtet, in den Überresten des Crown Theaters an der 29th Street. In dieser gespenstischen Umgebung dämmerte er dahin wie eine der Requisiten, die hinter der Bühne vergessen worden waren und mit jedem Tag mehr Staub ansetzten.

    In den Jahren vor der Verwüstung hatte das Zentrum des Theaterviertels von New York City sich langsam nach Norden verschoben, vom klassenkämpferischen Astor Place Theater im Jahre 1849 zum Union Square in den 1870ern und schließlich zum Madison Square um die Jahrhundertwende. Das Broadway-Theater hatte alles Mögliche aufgeführt, vom Shakespeare-Drama bis zur Burleske, und von jeher waren dort auch Magier, Illusionisten und Spiritisten aufgetreten.

    Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts hatte New York sich dann zum Kreuzweg der Welt verwandelt, zu einem einzigartigen Zentrum des Handels, der Finanzen und der Unterhaltung. Dann warfen Seuchen und Aberglaube einen dunklen Vorhang über den europäischen Kontinent und beendeten den Ersten Weltkrieg, ehe Amerika zu viele seiner Söhne opfern musste, und New York schickte sich an, das schönste Juwel in der neu geschmiedeten Krone des Staates zu werden. Mehrere Jahre lang war die Stadt ein Traum von Wohlstand und Glück gewesen.

    Bis zu der großen Verwüstung von 1925. Eine Katastrophe nach der anderen hatte Städte mit Erdbeben, Vulkanausbrüchen und Springfluten heimgesucht.

    Die ersten Erdstöße hatten sich im Sommer 1922 ereignet, aber sie waren bloß ein harmloses Vorspiel zur wahren Katastrophe gewesen, die begann, nachdem die Stadt Anfang 1925 die Winterkälte abgeschüttelt hatte. Der Schnee schmolz, der Regen kam, und die Flüsse schwollen an und stiegen über die Ufer. Jahre später entdeckten Admiral Benjamin Wheeler und seine Polarexpedition Veränderungen im antarktischen Schelfeis, die zahlreiche Spekulationen über den Anstieg des Meeresspiegels auslösten, doch 1925 wusste man noch nichts davon. Damals betrachteten die Einwohner New Yorks sich als Opfer göttlichen Zorns. Sie sprachen von Sodom und Gomorra, von den Sieben Plagen und den Prüfungen Hiobs, als Hochhäuser zusammenbrachen und ungeheure Wassermassen in die Stadt fluteten.

    New York wurde in die reiche, glitzernde Uptown und die schmutzige, versinkende Downtown zerrissen, wo die Armen blieben und um ihr Leben kämpften, denn es gab keinen anderen Ort, an den sie gehen konnten. Statt ihre Häuser aufzugeben, passten sie sich den veränderten Bedingungen an, so gut sie es vermochten. Sie schotteten die überfluteten unteren Etagen der noch bewohnbaren Gebäude ab und gründeten eine bislang nie da gewesene Lumpensammlergesellschaft.

    Die meisten Zurückgebliebenen sorgten auf eigene Faust für ihr Überleben, doch es gab auch behelfsmäßige Läden und sogar Wirtshäuser, wo die zum Bleiben Entschlossenen – oder die zum Gehen Unfähigen – wenigstens so tun konnten, als lebten sie noch in Amerika und als wüssten sie noch etwas von der Zivilisation.

    Die Jahre zogen vorüber. Die Menschen in Downtown ignorierten, was sie im Norden sahen – so wie die Menschen in Uptown vorgaben, die Versunkene Stadt existiere gar nicht, obwohl sie nur einen Steinwurf entfernt war. Uptown gedieh weiterhin, erblühte mit neuen Geschäften und funkelnder, moderner Architektur, während Lower Manhattan zu einer finsteren Welt aus stinkenden Kanälen und baufälligen Brücken, gefährlichen Schatten und rebellischen Geistern wurde. »Die Versunkene Stadt«, so nannten sie einige ihrer älteren Bewohner. Für Felix war sie nach wie vor New York, sein Zuhause.

    In Lower Manhattan wurde weiter Theater gespielt, doch es war eher ein derbes Spektakel, aufgeführt vor einem Publikum, das sich Ablenkung von der Trostlosigkeit des Alltags erhoffte und oft gar nicht die Bedeutung dessen verstand, was es zu sehen bekam. Felix war seit mehr als vierzig Jahren nicht mehr auf einer Bühne aufgetreten, und er versicherte sich immer wieder, dass er es nicht vermisste.

    Er setzte seine Brille auf, nahm seine Taschenuhr aus dem Sekretär und ließ den Deckel aufschnappen. Viertel vor neun. Er hatte länger geschlafen als gewöhnlich, gefangen im Griff seines schrecklichen Traumes, doch vor seinem Termin heute Morgen blieb ihm noch Zeit, einen Happen zu essen.

    Er ging zum Fenster und zog die scharlachroten Vorhänge zur Seite, um nach dem Wetter zu sehen. Eine Flut aus grauem Licht strömte ins Zimmer, und ein Sturm aus winzigen Staubflocken wirbelte umher, als Felix sich vorbeugte und nach draußen schaute. Ein leichter Regen sprenkelte die Scheibe, und die Wellen auf der überfluteten 29th Street kräuselten sich an der Oberfläche. Laut tuckernd beförderte ein Dampftaxi seine Passagiere durch die Kanäle der Versunkenen Stadt. Oft befuhren auch chinesische Gondolieri die Gewässer dieser Gegend, aber heute sah Felix keinen von ihnen.

    Er blickte in die andere Richtung und beugte sich weiter vor, damit er an den Überresten der Leuchtreklame vorbeischauen konnte, die sein Wohnhaus einst in strahlendem Neonlicht als das Crown Theater ausgewiesen hatte. Das Theater verrottete seit Langem unter dreißig Fuß Meerwasser, dessen Salz die Bühne, die Kulissen und die Sitze zerfraß und die Tapeten von den Wänden schälte.

    Vor vierzig Jahren hatte Murray Feinberg die Treppe, die hinunter zum Theater führte, mit Beton verschlossen, der den Schimmel und die Wasserratten daran hindern sollte, auf diesem Weg hereinzukommen, doch der Schimmelgeruch hing hier ebenso in den Wänden wie in fast allen anderen alten Gebäuden der Versunkenen Stadt. An den meisten Tagen half es nicht viel, die Fenster offen zu lassen. Die Meeresluft war oft mit schmierigem Ölrauch verschmutzt, den die Motoren ausstießen, die den Strom für die Versunkene Stadt erzeugten. Hinzu kam der Rauch aus den Fabriken, in denen viele jener New Yorker arbeiteten, deren Eltern und Großeltern damals dem Wasser nicht hatten weichen wollen.

    New Yorker. Der Gedanke ließ Felix lächeln.

    Weiter unten stampfte das Taxi, das schwarzen Qualm ausstieß, auf die Fassade des Theaters zu. Eine Klingelschnur hing dort herunter. Wenn Felix das Haus verließ oder jemanden empfangen wollte, drehte er eine Kurbel, und eine Eisenleiter senkte sich herab und überbrückte den schmalen Abgrund zwischen dem Theater und dem Nachbargebäude mit der ein Jahrhundert alten, aber noch immer stabilen Feuertreppe. Felix machte sich keine Sorgen, dass von dieser Seite aus Plünderer in Haus kommen könnten. Das Gebäude, das dort stand, war nur drei Stockwerke hoch und deshalb fast vollständig unter der Wasseroberfläche verschwunden. Bei Ebbe konnte Felix die Ruderfußkrebse auf dem Dach sehen, das halb eingestürzt war, und auch die langen, silbrigen Wesen, die dort im Dunkeln schwammen.

    Wieder blickte er die 29th Street hinunter, auf die Leitern und wackligen Laufstege, die sich kreuz und quer dahinzogen, auf glitschige Planken, die Hausdächer überspannten, und auf provisorische Brücken aus Holz und Eisen, Seilen und Stahlkabeln – die einzigen Fußwege, die die Menschen von Lower Manhattan seit fast einem halben Jahrhundert kannten. Uptown in seinem funkelnden, modernen Reichtum unterschied sich nicht sehr vom New York früherer Tage, doch in Lower Manhattan und einem Großteil Brooklyns hatten die Menschen eine neue, archaische Gesellschaft errichtet. Zur Hölle mit Uptown war vor langer Zeit ein beliebter Slogan gewesen, als Felix in den besten Jahren gewesen war. Die wahre Hölle aber war die Versunkene Stadt. In dieser Welt zu überleben, war eine Kunst.

    Ein nachdrückliches Pochen an der Tür riss Felix aus seinen Gedanken. Das Wassertaxi hatte er unter dem Laufsteg an der Front des Gebäudes, an der alten Leuchtreklame, aus den Augen verloren, aber er wusste auch so, wohin es fuhr.

    Felix strich sich das fadenscheinige Jackett glatt und ging hinaus auf den Flur. Über dem abgeschotteten, überfluteten Theater befanden sich zwei Etagen mit Zimmern, verbunden durch eine Treppe. Felix wohnte im oberen Stock. Früher hatte er die untere Etage vermietet, aber heute nahm er kein Geld mehr damit ein.

    Wieder klopfte es leise, aber drängend.

    »Ich komme«, sagte Felix seufzend.

    Er schloss die Tür auf und öffnete sie. Vor ihm stand die vierzehnjährige Molly McHugh, seine Assistentin. Sie arbeitete gegen Kost und Logis für ihn, bewohnte das Geschoss unter ihm und servierte ihm dort jeden Morgen das Frühstück.
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    Wie immer strahlte Molly ihn auch an diesem Morgen an, ganz Sommersprossen und rotes Haar und jugendliche Spannkraft – ein Anblick, bei dem Felix sich jedes Mal lebendiger fühlte.

    »Felix …«, begann sie.

    »Was klopfst du immer so ungeduldig?«, unterbrach er sie. »Wann begreifst du endlich, dass ich zu alt bin, um mich so schnell zu bewegen, wie du es gern möchtest?«

    »Jemand muss dich in Schwung halten!« Molly schob eine Hüfte vor, als wäre sie es, die ihn zügeln müsste. Und nicht selten tat sie es sogar. »Ich wollte dir nur sagen, dass dein Frühstück fertig ist. Aber daraus wird wohl nichts. Ich habe draußen ein Taxi gesehen. Anscheinend kommt dein Neun-Uhr-dreißig-Termin zu früh.«

    »Tatsächlich?«, stellte Felix sich unwissend. Molly war so stolz auf ihre Rolle als seine Assistentin, dass er es nicht übers Herz brachte, ihr zu eröffnen, dass er die Ankunft des Taxis ebenfalls bemerkt hatte. »Nun, da lässt sich wohl nichts machen. Dann muss das Frühstück eben warten.«

    Ehe Molly etwas erwidern konnte, begann es im ganzen Gebäude zu klingeln, als unten am Wasser jemand am Seil zog.

    Felix’ Besucher war eingetroffen.

    Er konnte fast schon die Gespenster hören, wie sie in den dunklen Ecken raschelten.

    
    

    Kapitel 2

    Es gefiel Molly nicht, wie Felix aussah. Sie erlebte ihn nicht zum ersten Mal müde und zerstreut, aber heute war es anders. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, und die ohnehin tiefen Furchen in seinem Gesicht wirkten noch ausgeprägter als sonst. Felix bemerkte, wie das Mädchen ihn musterte, und setzte ein Lächeln auf, das ein Fremder ihm vielleicht abgenommen hätte, doch Molly, seine Assistentin und Freundin, konnte er nicht täuschen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.

    »Was ist mit dir, Felix?«, wollte sie wissen.

    Der alte Beschwörer runzelte die Stirn und versuchte, ihre Frage mit einem Schulterzucken abzutun. »Es sind meine Träume«, sagte er – sowohl ein Geständnis als auch ein weiterer Versuch, das Mädchen vom Thema abzubringen. »Das gibt sich wieder.«

    Doch Molly kannte ihn viel zu gut, als dass sie sich täuschen ließ.

    Vor zwei Jahren waren sie einander in der Dunkelheit eines Kanals in TriBeCa begegnet. Molly hatte in den rußgeschwärzten oberen Etagen der Ruine von Ray’s Smokefish gewohnt, einem heruntergekommenen Fischimbiss, der einem Brand zum Opfer gefallen war. Ihren Vater hatte Molly nie kennengelernt. Gleiches hätte sie auch gern von ihrer gleichgültigen Mutter behauptet, die es kaum registriert hatte, als Molly davongelaufen war, nachdem sie beide einen endlos langen Winter in einem Haus verbracht hatten, das von Huren und Keuchern besetzt worden war. Molly wollte gar nicht erst an diese Monate zurückdenken und zog es vor, sie als schlechten Traum zu betrachten.

    Sie hatte in der Brandruine des Fischimbisses Unterschlupf gefunden. Die Zeit dort war eine Erholung gewesen im Vergleich zu dem langen Winter im Hurenhaus. Molly war dort relativ sicher gewesen, denn kein noch so verwegener Keucher war dumm genug, sein Leben in einem Gebäude aufs Spiel zu setzen, das jeden Moment zusammenbrechen und im Kanal versinken konnte. So war Ray’s Smokefish Mollys erstes richtiges Zuhause geworden. Keine gleichgültige Mutter. Keine gefährlichen Keucher. Niemand, der sie anfassen oder zum Kiffen verleiten wollte. Niemand, der sie anstarrte, als wäre sie eine von ihnen und als wäre es ihr vorherbestimmt, auf das bloße Nicken eines schmuddeligen Hausbesetzers hin zu sterben.

    Jeden Tag hatte Molly auf dem Dach von Sharkey’s Pub hinter einem Schild gehockt und gegessen, was sie sich von der alten koreanischen Kellnerin erbettelt hatte, die während ihrer Raucherpausen auf den Balkon an der Rückseite des Gebäudes gekommen war. Jedes Mal waren Lachen, Musik und Rauch aus der Kneipe vier Etagen über dem Wasserspiegel gedrungen; die verlassenen Stämme Lower Manhattans richteten sich in den überfluteten Ruinen ausschließlich nach Gesichtspunkten der Zweckmäßigkeit ein.

    Dann, eines Tages, als Molly wieder einmal auf dem Dach von Sharkey’s Pub gewesen war, hatte sie Felix kennenlernt. Sie erinnert sich so gut daran, als wäre es gestern gewesen.

    Ein Glas war zersprungen, und Molly war zusammengezuckt, weil das Klirren so nahe erschienen war. Doch es hatte an der eigentümlichen Akustik gelegen: Das Geräusch war aus den Lüftungsrohren auf dem Dach gedrungen. Dann hatte sie das Klacken von Holz und ein Knarren an den Mauern unter ihr vernommen – leise, wie aus weiter Ferne, denn die Schluchten der Stadt bildeten Echokammern, die das kleinste Geräusch verstärkten. Molly hatte sich unter das Maul des Hais im Schild von Sharkey’s Pub an die Dachkante gekauert und beobachtet, wie eine fremde Gondel durch den engen Kanal steuerte, von zwei Gondolieri gelenkt, die das kleine Boot mit langen Stangen von den Hausmauern abstießen, um es ohne Segel oder Motor voranzutreiben. Sie hatten nur einen Passagier gehabt, einen alten Mann, der im Heck der Gondel saß, die Hände aufeinandergelegt und das Kinn erhoben, als säße er Modell für ein Porträt.

    So hatte Molly McHugh zum ersten Mal Felix Orlov zu Gesicht bekommen.

    Ein paar Minuten später, als sie eine baufällige Brücke aus Seilen und Planken überquerte, einen halben Häuserblock von der Ruine des Fischimbisses entfernt, hörte Molly wütende Schreie und gedämpftes Gelächter. Das Krachen von berstendem Holz hallte von den umgebenden Hausfassaden wider wie ein Pistolenschuss. Molly kletterte über die Brücke, duckte sich unter einem scheibenlosen Fensterbogen im Gebäude von Oracle Publishing hindurch, rannte durch Büros voller Bücherregale, in denen Missionare aus Uptown ein Zentrum für die verlorenen Jungen und Mädchen von Midtown und Lower Manhattan eingerichtet hatten, und flitzte hinaus und zur Feuertreppe an der anderen Außenmauer des Gebäudes.

    Unter ihr wurde die Gondel plötzlich von Wasserratten angegriffen. Die vier Raubmörder – junge Kerle um die zwanzig – hatten bereits einen Gondoliere getötet, als Molly geräuschlos auf das Stahlgitter über ihren Köpfen glitt. Im nächsten Moment holte eine der Ratten mit einer Gondelstange nach dem alten Mann aus, der sich im Heck des kleinen Bootes duckte. Der zweite Gondoliere ließ Boot und Passagier im Stich, sprang ins Wasser und schwamm in panischer Hast davon. Zwei der Raubmörder setzten ihm nach und überließen ihren beiden Kumpanen den alten Mann.

    Der vielleicht gar nicht so alt war.

    Er stand auf. Sein helles Haar leuchtete im Dunkeln wie eine Boje. Er stellte sich den Raubmördern zum Kampf, wobei er den Kopf hin und her wiegte wie eine Schlange, und sprach zu ihnen, aber so leise, dass Molly nicht verstand, was er sagte. Die linke Hand hielt er vor der Brust und bewegte sie langsam vor und zurück, sodass Molly ihn im ersten Moment für betrunken hielt.

    Dann hatte er unvermittelt einen Schritt nach vorn gemacht und eine der Wasserratten mit der Handfläche gerammt. Er traf den Kerl mit solcher Wucht vor das Brustbein, dass er über Bord flog, mit dem Schädel gegen eine Hauswand prallte und lautlos im stinkenden, nachtschwarzen Wasser versank.

    Der letzte der vier Raubmörder zückte ein Messer.

    Molly schrie unwillkürlich auf. Sie fürchtete um den alten Mann und bejubelte zugleich seinen Mut. Aus einem Instinkt heraus huschte sie zum Geländer der Feuertreppe und schlug gegen den Hebel. Die Leiter wurde ausgeklinkt und rasselte so laut in die Tiefe, dass der Raubmörder innehielt und nach oben blickte. Er stieß einen Fluch aus, als der alte Mann seine Chance nutzte, die Leiter packte und hinaufkletterte.

    Doch er hatte keine Chance, das wusste Molly. Der Raubmörder war jung und stark. Er würde den Alten nach wenigen Sekunden einholen, würde ihm das Messer in den Rücken rammen oder ihm die Kehle durchschneiden. Dann würde er ihm die Taschen ausleeren und den Leichnam ins Wasser werfen. Molly wusste aus eigener Beobachtung, wie Wasserratten vorgingen.

    Sie huschte ins Gebäude zurück. Ihr Blick fiel auf eine Kiste voller alter, ledergebundener Bücher. Kurz entschlossen zerrte sie die Kiste hinaus auf die Feuertreppe. Einer der Missionare, ein gut aussehender Mann mit kaffeebrauner Haut, kam heraus und fragte sie mit französischem Akzent, was sie tue, doch Molly beachtete ihn gar nicht.

    Der alte Mann stieg weiter die Leiter hinauf. Der Raubmörder verfolgte ihn, hatte aber Schwierigkeiten, weil er zu dumm war, beim Klettern das Messer wegzustecken.

    Molly rief dem alten Mann zu, er solle den Kopf einziehen. Er presste sich an die Leiter, während sein Verfolger das genaue Gegenteil tat: Er lehnte sich nach hinten, starrte Molly hasserfüllt an und fragte sich, was sie vorhatte.

    Das erste Buch brach dem Kerl das Nasenbein. Er sackte an der Leiter zusammen, brüllte vor Schmerz und zog sich hastig hoch, um weiteren Wurfgeschossen zu entgehen. Wieder schleuderte Molly ein Buch, doch es verfehlte den Kerl, und sie begann vor Angst zu zittern.

    In dem Moment, als die Ratte die Hand nach Felix’ Bein ausstreckte, warf Molly zwei schwere Bücher auf einmal. Sie trafen den Raubmörder seitlich am Kopf, und er rutschte von der Sprosse. Mit einer Hand hielt er sich fest und strampelte mit den Beinen, suchte mit den Füßen verzweifelt nach Halt. Ächzend wuchtete Molly die gesamte Bücherkiste über das Geländer und ließ sie fallen. Sie streifte Felix’ Rücken und schleuderte den alten Mann hart gegen die Leiter. Dann traf sie mit schrecklicher Wucht den Raubmörder und riss dessen Kopf in einem grotesken Winkel nach hinten. Sein Griff um die Sprosse löste sich, und er stürzte kreischend in die Tiefe und verschwand in der stinkenden schwarzen Brühe.

    Als die anderen Ratten zurückkehrten, standen Missionare auf der Feuertreppe und leuchteten auf das dunkle Wasser. Molly traute ihnen nicht, nicht einmal, als sie darauf bestanden, dass Felix und sie die Nacht in der Mission mit den verlorenen Kindern der Versunkenen Stadt verbrachten. Sosehr Felix sie beeindruckte – Molly hatte sich vor Sonnenaufgang davongeschlichen und war zur ausgebrannten Ruine von Ray’s Smokefish zurückgekehrt.

    Felix brauchte zwei Tage, um Molly zu finden, da er sich bei ihr bedanken wollte. Er benötige eine Assistentin, sagte er, auf die er sich verlassen könne. Sie solle ihm helfen, sich um sein Haus zu kümmern, und seine Kunden empfangen.

    Molly hätten weinen können vor Glück.

    Noch nie hatte jemand sie gebraucht.
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    »Dir geht es nicht gut«, sagte sie nun und hob die Stimme, um den Lärm zu übertönen, denn die Klingeln im Haus läuteten wieder.

    Erneut versuchte Felix, Molly mit einem matten Lächeln abzuspeisen, an ihr vorbeizuschlüpfen und an die Tür zur Treppe zu gelangen.

    »Felix!«, rief Molly scharf.

    Er seufzte tief, und alle Verstellung fiel von ihm ab. Er wirkte müde und erschöpft. Molly hatte ihn immer schon als alten Mann betrachtet, von dem Augenblick an, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, aber damals war sie erst zwölf gewesen. Für sie war jeder mit weißem Haar alt. Jetzt, als Felix den lang gezogenen Seufzer ausstieß, erschien er ihr so alt wie die Welt.

    Molly nahm seine Hand. Felix stand ihr so nahe wie ein Verwandter, und sie wollte ihn nicht leiden sehen. »Du solltest absagen. Ich lasse mir eine Ausrede einfallen und schicke sie fort.«

    Felix schnalzte mit der Zunge. »Du wirst nichts dergleichen tun. Ich habe nicht mehr viele Kunden. Wenn wir weiterhin etwas zu essen haben wollen, kann ich die wenigen Leute, die noch zu mir kommen, nicht abweisen.«

    Molly drückte Felix’ Hand. Das rote Haar war ihr in die Augen gefallen, doch sie ließ sich nicht davon ablenken und konzentrierte sich ganz auf ihn.

    »Ich bin deine Assistentin«, sagte sie. »Das bedeutet, ich bin für dich verantwortlich.« In ihrer Brust spürte sie ein unruhiges Stechen. »Du brauchst Ruhe.«

    »Morgen«, sagte Felix. Sein Blick wurde weich, und sein Lächeln war zum ersten Mal aufrichtig. »Ich fahre nach Brooklyn, dann fühle ich mich besser. So ist es noch jedes Mal gewesen.«

    »Versprichst du es?«

    »Bleibt mir eine Wahl?«

    Molly ließ seine Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.«

    »Voilà. Ich verspreche es. Morgen Brooklyn. Und heute zaubern wir ein wenig. Mal schauen, was die Geister zu sagen haben.«

    Molly nickte, für den Moment zufrieden, doch noch immer machte sie sich Sorgen um den alten Mann.

    »Na schön, junge Dame«, sagte Felix und wies durch die Tür auf die Stufen. »Geh du voran.«
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    Irgendetwas war schiefgegangen.

    Molly stand in einer dunklen Ecke und beobachtete die Séance. Felix’ verzerrtes Gesicht gefiel ihr ganz und gar nicht. Er sah aus, als wäre er in einem Traum voller Qualen und Angst gefangen, aus dem er sich nicht losreißen konnte. Seine Kunden, die Mendehlsons, saßen mit ihm am runden Tisch. Alle drei hielten sie sich bei der Hand und bildeten die Ecken einer okkulten Pyramide. Mrs. Mendehlson – Sarah mit Vornamen – hielt die Augen geschlossen, so wie Felix sie gebeten hatte. In ihrem Gesicht stand hoffnungsvolle Erwartung. Felix war es schon oft gelungen, den Geist ihres Sohnes David herbeizurufen. David Mendehlson hatte beim Einsturz eines unter Wasser liegenden Gebäudes in Downtown, wo Narren und Adrenalinjunkies gern zwischen den Ruinen versunkener Gebäude tauchten, den Tod gefunden.

    Einmal hatte Felix sogar den Geist von Sarah Mendehlsons Vater aufgespürt, der in seinem Apartment auf der East 25th Street an Krebs gestorben war, nachdem er sich geweigert hatte, die Versunkene Stadt zu verlassen und in ein Krankenhaus in Uptown zu gehen. Man hätte ihn zwar nicht mehr heilen können, aber er hätte vielleicht noch ein paar Jahre gelebt, und auf jeden Fall hätte er weniger Schmerzen erdulden müssen. Felix hatte mit dem Geist des Mannes Kontakt aufgenommen, und er hatte seiner Tochter versichert, seine Entscheidung nicht zu bereuen.

    Anders als seine Frau glaubte Mr. Mendehlson nicht an Felix’ mediale Fähigkeiten. Ganz gleich, wie oft der Beschwörer seiner Frau Dinge offenbart hatte, die außer ihr nur ihre verstorbenen Angehörigen wissen konnten – Mr. Mendehlson wollte sich einfach nicht überzeugen lassen.

    Als Molly ins Felix’ Dienste getreten war, hatte sie ihre eigenen Zweifel am Spiritismus gehegt, mehr als nur Zweifel sogar. Sie hatte Felix für einen alternden Bauernfänger gehalten, der sich gut darauf verstand, Narren das Geld aus der Tasche zu ziehen. Molly kannte solche Schwindler aus der Zeit, als sie auf der Straße gelebt hatte; sie hatte mehr als genug Typen von dieser Sorte kennengelernt. Doch mit der Zeit hatte sie erkennen müssen, dass Felix’ Gabe tatsächlich existierte, denn sie hatte Dinge gesehen, die einfach nicht zu erklären waren und die sie überzeugt hatten. Dadurch waren ihr Vertrauen und ihre Zuneigung zu Felix weiter gewachsen.

    Mittlerweile hatte Molly ihm so oft bei der Arbeit zugeschaut, dass ihr Glaube an seine übersinnlichen Fähigkeiten unerschütterlich geworden war. Die Wahrhaftigkeit seines Wirkens rührte von seiner völligen Ergebenheit gegenüber den Geistern her, die mit ihm kommunizierten. Vielleicht wollte Mr. Mendehlson die Wahrheit nicht akzeptieren, weil Felix früher als Bühnenzauberer aufgetreten war und den Leuten geschickte Täuschungen dargeboten hatte. Oder schmerzte es Mr. Mendehlson zu sehr, dass der Geist seines Sohnes noch im Äther verweilte, der die Versunkene Stadt umschloss, und zum Weiterziehen noch nicht bereit war? Molly wusste es nicht.

    Nachdem sie erkannt hatte, dass Felix tatsächlich mit den Geistern der Toten zu reden vermochte, ließ ihr der Gedanke keine Ruhe mehr, dass rings um sie her Geister sein konnten, immer und überall, ohne dass sie davon wusste. Es war eine Vorstellung, die ihr Unbehagen bereitete. Doch mit der Zeit hatte sie begriffen, dass es nicht die Geister der Toten waren, die sie fürchten musste. Wenn Geister Seite an Seite mit den Lebenden existierten, wenn nach dem Tod des Körpers die Seelen auf Erden verweilten, musste sie auch die Möglichkeit akzeptieren, dass es noch etwas anderes gab als die Geister der Verstorbenen.

    Etwas Finsteres, Bedrohliches, Abscheuliches.

    Die Fenster standen einen Spalt weit offen, und ein leichter Wind wehte in den Raum und zupfte an den Vorhängen. Die gemalten Augen Dutzender Statuen und Gemälden von Heiligen und Jungfrauen wachten über das Geschehen. Die Kunstwerke aufzustellen, war Mollys Idee gewesen; sie gehörten zu Felix’ Arbeit, mehr aber auch nicht. Als Molly klar geworden war, was Felix hier tat, hatte sie erklärt, die religiöse Symbolik würde seinen Kunden größeres Vertrauen in seine Fähigkeiten einflößen und sie dadurch gegenüber den Geistern, die sie kontaktieren wollten, aufgeschlossener machen. Für Felix war seine Gabe etwas Normales; er konnte eine Séance überall durchführen. Doch Molly hatte ihm klargemacht, dass andere Menschen den Kontakt mit der Geisterwelt nicht als alltäglich betrachteten und überzeugt werden mussten, dass das, was Felix tat, wahrhaft außergewöhnlich war.

    Aus der östlichen Ecke des Séanceraums, in dem sie nun stand, blickte Molly sich um und bewunderte ihr Werk. Das Morgenlicht fiel ins Zimmer und überzog alles mit einem angenehmen, warmen Leuchten, aber rings um den Tisch schienen die Schatten sich zu verschieben und an- und abzuflauen wie der Wind zwischen den Häuserschluchten.

    Das Theater knarrte und ächzte wie ein altes Segelschiff. Das Geräusch rührte von dem Wasser her, das in die unteren Stockwerke hinein- und wieder hinausströmte, sodass das ganze Gebäude zu atmen schien. Normalerweise empfand Molly die Geräusche als beruhigend, aber heute war irgendetwas anders als sonst; das hatte sie schon zu Beginn der Séance gespürt.

    Sie hätte Felix darauf ansprechen können, aber der hatte von Anfang an darauf bestanden, dass Mollys Rolle die einer Assistentin sei und dass sie niemals eine Séance unterbrechen dürfe. Dass sie jedes Mal in einer Ecke des Raumes stand, diente vor allem dazu, den Kunden deutlich zu machen, dass Felix auf keine Tricks zurückgriff und dass Mollys Anwesenheit allein der Unterstützung diente. Hätte sie mit am Tisch gesessen, wäre den Kunden womöglich der Verdacht gekommen, dass sie Felix dabei half, irgendwelche Trugbilder zu erzeugen.

    Obwohl Felix ihr stets versicherte, dass es nichts zu fürchten gebe, sorgte Molly sich bei jeder Séance um ihn. Doch bisher war nie etwas geschehen. Nie hatte der Kontakt zur Geisterwelt beunruhigende Folgeerscheinungen bei Felix hinterlassen, sah man von einer tiefen Traurigkeit ab, die ihm nach seinen Gesprächen mit den Toten oft lange Zeit zu schaffen machte.

    Heute jedoch beobachtete Molly voller Sorge, wie blass und verhärmt er aussah und wie steif er auf seinem Stuhl saß, die Stirn gerunzelt, mit traurig herabhängenden Mundwinkeln, zuckendem Gesicht und verzerrter Miene, als wäre ihm ein ekelerregender Geruch in die Nase gestiegen. Sein Atem ging in kurzen, heftigen Stößen, beinahe so, als schluchze er.

    Natürlich war auch Mrs. Mendehlson das alles nicht entgangen.

    »Was ist, Mr. Orlov?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Ist etwas mit David?«

    Molly hätte die Séance am liebsten auf der Stelle abgebrochen: Felix hatte keinen Kontakt zu Davids Geist hergestellt, jedenfalls noch nicht.

    Felix antwortete nicht auf Mrs. Mendehlsons Frage. Auf seinem Gesicht lag ein besorgniserregender Ausdruck, den Molly noch nie gesehen hatte. Wieder erschrak sie.

    »Felix?«, fragte sie leise, als er auf Mrs. Mendehlsons Frage nicht reagierte, obwohl sie damit gegen zwei eherne Regeln ihres Dienstherrn verstieß: Sie durfte keine Séance unterbrechen, und sie durfte Felix niemals vor seinen Kunden duzen oder ihn auch nur mit dem Vornamen ansprechen.

    Wieder reagierte Felix nicht, obwohl er sich zumindest seine Verärgerung hätte anmerken lassen müssen. Doch wo immer Felix Orlov im Moment weilte, er konnte sie nicht hören.

    »Ob mit David etwas ist?« Mr. Mendehlson rümpfte verächtlich die Nase. »Oh ja. Er ist tot.«

    Mrs. Mendehlson zuckte zusammen, öffnete die Augen und bedachte ihren Mann mit einem verletzten Blick.

    »Alan, du bist ein Mistkerl!«, zischte sie. »Ich weiß selbst, dass er tot ist. Das heißt aber nicht, dass er fort ist, und es bedeutet auch nicht, dass ich ihn nicht mehr lieb haben darf!«

    Molly hörte kaum zu. In dem sanften goldenen Licht, das in den Raum sickerte, blinzelte sie und versuchte sich auf Felix zu konzentrieren. Irgendetwas war schiefgegangen, und was es auch sein mochte, es war noch nicht vorüber. Obwohl die Séance zunichtegemacht worden war, blieb Felix von der diesseitigen Welt ausgeschlossen. Noch immer hielt er die Hände der Mendehlsons fest. Das Gesicht des alten Beschwörers war erschreckend blass geworden, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und auf den Wangen.

    Hatte er im Jenseits etwas anderes berührt als den Geist eines Verstorbenen? War er in Kontakt mit etwas Bösem, Monströsem geraten? Würde dieses Böse nun in diese Welt eindringen und Furcht und Schrecken verbreiten?

    »Felix?«, sagte Molly leise, beinahe ängstlich. »Bitte mach die Augen auf.«

    Der Tisch ruckte. Seine Beine scharrten über den Fußboden. Mrs. Mendehlson schrie auf, während ihr Mann lauthals fluchte.

    Molly trat einen Schritt vor. Sie wollte zu Felix; zugleich wollte sie nicht gegen seine Regeln verstoßen und sein Vertrauen enttäuschen.

    Was sollte sie tun?

    Mehr als einmal hatte sie sich gefragt, ob in den Momenten, in denen Felix sich der Geisterwelt öffnete, von dort etwas den Weg zu ihm finden könnte, in diese Welt. Als sie nun sah, wie heftig er zitterte, fiel diese Angst wie ein Raubtier über sie her.

    War etwas in ihn eingedrungen? War er besessen? Wenn er jetzt die Augen öffnete, würde es dann Felix Orlov sein, der sie aus seiner körperlichen Hülle anblickte, oder jemand … etwas … anderes?
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    Mollys Herz schlug rasend schnell, wie die Flügel eines gefangenen Vogels. Sie hielt den Atem an, als sie zwei weitere Schritte vortrat und sich bückte, um einen Blick unter den Tisch zu werfen. Wieder ruckte das Möbel und traf sie mit der Kante gegen die Stirn. Molly schrie vor Schmerz auf und blinzelte, um wieder freie Sicht zu haben. Als sie endlich unter den Tisch schauen konnte, sah sie Felix’ Beine krampfhaft zucken.

    »Was ist es?«, fragte Mrs. Mendehlson ängstlich.

    »Jedenfalls ist es kein verdammter Geist, so viel steht fest«, versetzte ihr Mann höhnisch. »Das ist alles nur Mache. Der Kerl ist ein Scharlatan!«

    Molly fuhr zu ihm herum. »Halten Sie den Mund, Sie Dummkopf!«, schrie sie ihn an. In ihren Augenwinkeln brannten Tränen. »Sehen Sie denn nicht, dass er Hilfe braucht?«

    Felix begann zu würgen. Es war ein feuchter Kehllaut, aus dem Wörter wurden – in einer Sprache, die Molly schon einmal gehört hatte. Felix schien sie auszuhusten, in einem seltsam schleppenden Ton, der zu einem Gesang wurde, von dem Molly eine Gänsehaut bekam.

    Die Mendehlsons wichen von dem Beschwörer zurück, als könnte es ansteckend sein, was ihn auf so erschreckende Weise verwandelt hatte.

    Molly wusste, dass von Zeit zu Zeit Geister durch Felix sprachen, und nun fragte sie sich, ob es diesmal etwas Ähnliches war – ob etwas oder jemand durch ihn sprach. Wahrscheinlich. Aber wer sprach durch ihn? Ein menschlicher Geist oder etwas anderes, Dämonisches?

    Wieder rief sie seinen Namen, schüttelte ihn und schlug ihm leicht auf die Wange, und endlich reagierte er und öffnete die Augen. Molly fuhr entsetzt zurück. Sie waren nach oben verdreht, und sie sah nur rot gerändertes Weiß.

    Felix lächelte matt, doch es war nicht sein Lächeln. Was immer der Beschwörer hereingebeten hatte – oder was immer sich einen Weg in sein Inneres erzwungen hatte –, es stieß ein feuchtes, verschleimtes Lachen aus.

    Molly holte mit der Hand aus, um Felix noch einmal zu schlagen, als er sich unvermittelt zu schütteln begann. Am ganzen Körper zitternd, saß er im Stuhl. Und während Molly noch beobachtete, begann seine Haut zu zischen, und Fähnchen aus weißem Dampf stiegen empor.

    War das Ektoplasma? Molly hatte natürlich davon gehört – von dieser fremdartigen, durchscheinenden Substanz, von der es hieß, sie würde von der Haut und aus den Körperöffnungen bestimmter Medien ausgeschieden. Unsichtbare Geister konnten sich in Ektoplasma hüllen, um sich den Lebenden zu zeigen. Felix hatte einmal beobachtet, wie Ektoplasma von der Haut eines anderen Mediums aufgestiegen war, aber ihm selbst sei so etwas noch nie widerfahren, hatte er Molly versichert.

    Die weißen Fähnchen wurden dunkler, und Molly stieg Brandgeruch in die Nase. Sie erkannte, dass es kein Ektoplasma war, sondern Rauch, so, als stünde Felix’ Blut in Flammen.

    Mrs. Mendehlson kreischte, sprang vom Stuhl auf und warf ihn dabei um.

    Ihr Mann blieb sitzen und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf Felix. »Was ist das?«, stieß er hervor. »Was zum Teufel ist das?«

    Felix wandte sich Molly zu und schaute sie an. Sie spürte, dass er sie erkannte und dass es Felix war und nicht irgendeine Macht von außen – und sie sah tiefes Entsetzen in seinen Augen. Er schüttelte den Kopf, versuchte ihr etwas zu sagen. Taumelnd erhob er sich, stieß gegen den Tisch und hielt sich an der Kante fest, wobei er alle Mühe hatte, aufrecht zu stehen. Seine Haut war nicht mehr blass; sie hatte ein helles, widerliches Grün angenommen, und unter seinem Hemd wogte sein Oberkörper.

    Zitternd wich Molly von ihm zurück und stieß gegen das Regal mit Büchern und Nippes, das sie an der Wand aufgehängt hatte. Eine Keramikskulptur der Jungfrau Maria fiel herunter und zersprang in tausend Stücke. Die Splitter wirbelten über die Holzbohlen.
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    Felix schloss die Augen, und Molly konnte sehen, wie er sich der Verzweiflung ergab.

    Der Nachhall der zersprungenen Keramik ging in das laute Klirren von Glas über. Molly fuhr herum und sah, wie eine Fensterscheibe zerbarst. Scherben zerschnitten die Vorhänge. Im nächsten Moment flog eine zweite Scheibe auseinander. Dann fielen Metallbehälter klirrend auf den Boden und rollten in merkwürdigen Bögen über die Dielen. Zischend ließen sie Wolken aus einem gelben Nebel hinter sich, die sich rasch ausbreiteten und den Raum mit einem ätzenden Dunst erfüllten.

    Molly wollte Felix eine Warnung zurufen, doch das Gas erstickte ihre Stimme. Tränen rannen ihr über die Wangen. Als sie zu atmen versuchte, bekam sie einen fürchterlichen Hustenanfall. Gehetzt blickte sie sich um, spähte durch die Gaswirbel, suchte panisch nach ihrem Freund.

    Die Mendehlsons schrien vor Angst, wichen taumelnd vom Tisch zurück und flohen zur Tür, die im nächsten Moment aufflog und eine mächtige Gestalt offenbarte, die auf der Schwelle stand. Auf den facettierten Linsen ihrer schwarzen Gasmaske funkelte das reflektierte Licht, und einen Augenblick lang hörte Molly den Riesen im Zischen der Gasbehälter atmen.

    Zwei weitere Männer mit Gasmasken, die sie wie Insekten aussehen ließen, schwangen sich durch die zerstörten Fenster ins Gebäude und landeten mit einem feuchten Schmatzen auf dem Boden. Sie waren kleiner als der Hüne in der Tür, ungefähr so groß wie normale Männer, und trugen über funkelnden schwarzen Taucheranzügen lange Mäntel, die an ihren Körpern klebten. Sie verströmten den Geruch des Meeres.

    Hinter dem rasselnd atmenden Hünen stürmten weitere Männer in den Raum. Der Riese packte Mrs. Mendehlsons Kopf mit beiden Händen und verdrehte ihn. Das grässliche Knacken von Knochen hallte von den Wänden. Mrs. Mendehlson brach zusammen und verschwand in den gelben Nebelschwaden, die über den Boden waberten.

    Mr. Mendehlson begann zu schreien. Es waren grässliche Schreie, doch Molly konnte nicht sehen, was mit ihm geschah, denn Felix prallte gegen sie und schleuderte sie zu dem Ausgang, hinter dem es nach oben ging. Molly stieß gegen die Tür, packte den Knauf und riss sie auf. Zufall oder nicht – Felix hatte sie auf den einzigen Fluchtweg aufmerksam gemacht.

    Am unteren Ende der Treppe blieb Molly kurz stehen und blickte zurück. Sie sah, wie zwei der Gas-Männer Felix zu einem zerbrochenen Fenster zerrten. Am liebsten wäre sie auf die Männer losgegangen, doch Felix hatte sie in die einzige Richtung gedrängt, die in die Sicherheit führte. Wenn sie ihm helfen wollte, musste sie in Freiheit bleiben.

    Molly setzte sich in Bewegung. Sie hatte erst die Hälfte der Stufen hinter sich gelassen, als sie erneut stehen blieb und lauschte. Von unten hörte sie ein lautes Klirren, als die Statuen zerbarsten, und den dumpfen Klang schwerer Schritte, als jemand zur Tür stapfte.

    Molly erstarrte, hielt den Atem an und blickte auf die Nebelwolke, die wogend das Treppenhaus erfüllte. Dann konnte sie den schwarzen Umriss des riesigen Gas-Mannes ausmachen, als er durch die Tür kam. Der Hüne folgte ihr! Wie hatte er in den dichten Schwaden sehen können, dass sie die Treppe hinaufstieg?

    Einen Augenblick starrte Molly auf seine fremdartige, klobige Maske, hörte sein keuchendes, kränkliches Atmen und fragte sich, wer oder was hinter dieser Maske steckte. Gleichzeitig betete sie, es niemals sehen zu müssen.

    Dann rannte sie los.

    
    

    Kapitel 3

    Molly stürmte die Treppe hinauf. Der hünenhafte Gas-Mann folgte ihr schnaufend. Eine heiße Woge der Panik durchströmte Molly, ihre Haut prickelte vor Angst, und der Puls pochte ihr in den Schläfen. Sie rannte durch Felix’ Tür, warf sie hinter sich zu und schob den Riegel vor, ließ die Kette aber offen. Die Schritte des Gas-Mannes donnerten auf den Treppenstufen.

    Molly huschte durch das Wohnzimmer in Felix’ penibel aufgeräumten Schlafraum, der in einer Ecke des Stockwerks lag. Die Fenster wiesen zum Nachbarhaus und zur Rückseite des Gebäudes. Unter dem Fenster auf der Rückseite lag eine Rolle aus Metallgliedern – eine Leiter, über die man sich im Brandfall retten konnte. Felix hatte schreckliche Angst vor dem Flammentod, und aus seinem Schlafzimmer gelangte man nicht auf die Nottreppe außen am Gebäude; deshalb hatte er sich diese Leiter besorgt.

    Als Molly den Kopf durch das Fenster zum Nachbarhaus streckte, entdeckte sie zwei andere Gas-Männer auf der Feuertreppe. Sie standen auf Höhe der unteren Etage. Zwei weitere zerrten den schwankenden Felix zum Rand, hielten ihn fest und sprangen mit ihm ins Wasser der 29th Street.

    Molly hätte beinahe aufgeschrien. Dann aber hörte sie, wie der Hüne gegen die Tür zu Felix’ Wohnung hämmerte.

    Hastig schob sie das Fenster hoch. Der Holzrahmen kreischte. Sie bückte sich nach der Metallrolle, die so schwer war, wie sie aussah, doch es gelang ihr, die Rolle auf die Fensterbank zu wuchten. Sie befestigte die Haken am Rahmen und warf die Rolle aus dem Fenster. Mit lautem Scheppern und Klirren entrollte sich die Leiter.

    In dem Moment, als Molly aus dem Fenster kletterte, flog die Wohnungstür nach innen auf. Der Gas-Mann!
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    So schnell sie konnte, stieg Molly die Leiter hinunter, Hand über Hand. Ihr Atem ging stoßweise. Wenn der Gas-Mann die Haken nicht sofort entdeckte, vergingen vielleicht zwanzig, dreißig Sekunden, bis er begriff, wohin sie verschwunden war. Diese Zeit musste sie nutzen.

    Sie kämpfte ihre bohrende Angst nieder, gelangte an das untere Ende der Leiter, schaute in die Tiefe und erschrak. Die Leiter reichte nur halb bis zum Wasser hinunter. Zwei Mannshöhen oder mehr trennten sie noch von der Wasseroberfläche.

    Über sich hörte sie den Gas-Mann. Sein Atem rasselte; er schnaufte wie ein riesiges Tier. Molly blickte gar nicht erst hoch, sondern überlegte fieberhaft. Das Crown Theater stand Rückseite an Rückseite mit einem Gebäude, das vor der großen Überschwemmung das Hotel Sebastian gewesen war. Es hatte nur drei Stockwerke, und seine Ruine reckte bei Flut lediglich das Schild auf dem Dach aus dem Wasser. Hotel und Theater waren durch eine schmale Gasse getrennt.

    Kurz entschlossen stieß Molly sich von der Wand ab und ließ die Leiter los, zog die Arme an und schloss die Augen, ehe sie in die Brühe über der Gasse stürzte. Sie schmeckte Salz, Benzin und Abfall und schauderte vor Ekel. Zugleich empfand sie Dankbarkeit, dass sie nicht auf das Dach des Hotels Sebastian gestürzt war.

    Als Molly an die Oberfläche kam, sah sie, wie der hünenhafte Gas-Mann aus dem Fenster sprang. Er glaubte, unter ihm wäre nur Wasser, aber die Flut stand bloß zwei Fuß hoch über dem Dach des alten Hotels, und als der Riese landete, hörte Molly seinen von der Gasmaske gedämpften Schmerzensschrei.

    Molly schwamm zum Schild des Hotels, kletterte hinauf und stand bis zu den Knien im Wasser. Sie rechnete damit, Bootsmotoren aufheulen zu hören, aber das Geräusch blieb aus.

    Was jetzt?, fragte sie sich und wusste im nächsten Augenblick die Antwort: Wenn die Gas-Männer Felix verschleppten, musste sie ihnen folgen.

    Molly blickte sich nach einem Versteck um, aus dem sie Felix’ Entführer ungesehen im Auge behalten konnte. Hier im Freien würden die Gas-Männer sie garantiert entdecken, und was dann? Würden die Kerle sie verfolgen? Wollten sie auch Molly entführen, oder sollte sie sterben wie die Mendehlsons?

    Während sie noch über diese Frage nachdachte, erhob sich der hünenhafte Gas-Mann aus dem seichten Wasser auf dem Hoteldach. Er war vielleicht zwanzig Yards entfernt. Molly starrte ihn offenen Mundes an, als er sich langsam und drohend aufrichtete wie ein prähistorisches Ungeheuer. Das Meerwasser floss perlend von seinem Gummianzug ab. Offenbar hatte er sich beim Aufprall verletzt, denn er hielt den Kopf in einem merkwürdigen Winkel, und er schien sich nur noch auf ein Bein zu stützen, aber die Gasmaske war keinen Millimeter verrutscht. Molly starrte wie gebannt auf die schwarzen Gläser, auf denen das Sonnenlicht funkelte.

    Der Hüne war verletzt, aber bei Weitem nicht so schwer, wie es nach einem solchen Aufprall zu erwarten gewesen wäre. Er hätte sich viel schlimmer verletzen müssen.

    Er hätte gar nicht mehr leben dürfen.

    Was war das für ein Monster?

    Seltsam, schoss es Molly durch den Kopf. Auf mich haben diese Ungeheuer es doch gar nicht abgesehen. Sie haben Felix in ihrer Gewalt. Weshalb verfolgen sie mich? Wollen sie etwas von mir? Aber was?

    Als der Hüne auf sie zu hinkte, wurde Molly aus ihrer Erstarrung gerissen und setzte ihre Flucht fort. Sie rannte quer über das Hoteldach und hob bei jedem Schritt die Knie so hoch sie konnte, um schneller durch das Wasser zu kommen. An das östliche Ende des Gebäudes grenzte ein alter Steinbau, in dem sich einst Büros befunden hatten. In den Jahrzehnten seit der Katastrophe waren sie in behelfsmäßige Wohnungen umgewandelt worden. Die Menschen, die dort lebten, waren arme, aber zumeist anständige Leute, die seit vielen Jahren die Wasserratten und Schlimmeres auf Abstand hielten. Sämtliche Fenster, die vom Hoteldach aus zu erreichen waren, hatten die Bewohner mit Ziegeln oder Beton zugemauert oder mit Brettern vernagelt, aber das störte Molly nicht weiter. Sie brauchte nicht in das Gebäude hinein.

    Sie kletterte, so schnell sie konnte. Der gehauene Steinbogen an einem der Fenster bot ihr ausreichend Halt, dass sie sich aus dem Wasser ziehen konnte. Als sie auf der Oberseite des Bogens stand, mit nassen, vollgesogenen Schuhen, die gefährlich auf dem Granit rutschten, hob sie die Arme und packte einen breiten Sims, der bis zur Front des Gebäudes verlief. Sie zog sich hoch, schob sich die Seitenwand des Hotels entlang und dann vorsichtig um die Ecke zur Vorderseite des Gebäudes. Ein Sturz ins Wasser hätte sie nicht umgebracht, aber wenn sie jetzt in die Brühe fiel, erwischte der Gas-Mann sie auf jeden Fall.

    Ihr neuer Aussichtspunkt bot Molly einen Blick auf das Gewirr der Brücken, die in sämtlichen Richtungen kreuz und quer die Stadt überzogen. Einige waren aus Stein, andere aus Stahl, wieder andere aus Brettern, die zusammengebunden waren oder an Ketten hingen. Wenn Molly nicht um ihr Leben schwimmen wollte, musste sie so schnell wie möglich in dem vielgeschossigen, verwirrenden Labyrinth der Stadt verschwinden. Dort kannte sie jede Ecke und jeden Winkel in- und auswendig.

    Eine schmale Stahlbrücke führte von dem alten Bürohaus über die 28th Street zu einem kleinen Gebäude auf der anderen Seite, dessen Obergeschoss einen Laden beherbergte, in dem alte Frauen handgeschneiderte Kleider und alte Männer Zigarren verkauften. Molly beeilte sich, über den Sims zur Brücke zu kommen. Die kreuzgerippten, verschweißten und verschraubten Streben bildeten einen Käfig, der verhinderte, dass jemand die Brücke von außen betreten oder verlassen konnte. Molly kletterte an der Außenseite hoch, benutzte die Streben als Sprossen und zog sich schließlich auf die Oberseite der Brücke. Als sie nach hinten blickte, sah sie den Gas-Mann, der sich jetzt schneller zu bewegen schien, als wären die Verletzungen, die er beim Sturz auf das Dach des Hotels Sebastian erlitten hatte, bereits verheilt. Es war gespenstisch. Was war das für eine Kreatur?

    Molly rannte auf der Oberseite der Brücke entlang und glitt mit ihren nassen Schuhsohlen aus. Um ein Haar wäre sie gestürzt. Die Arme ausgestreckt, machte sie einen Satz nach vorn, um das Gleichgewicht zu halten. Dann hatte sie die andere Seite erreicht und ließ sich vom Schwung zu dem Zigarren- und Kleiderladen hinübertragen.

    Die Brücke führte in das oberste Stockwerk des Hauses. Molly sprang, als sie das Ende des Stahlgerüsts erreichte, packte einen Sims, zog sich daran hoch und rollte sich aufs Dach, wo die salzige Luft nach Zigarrenrauch roch. Angewidert sah sie, dass sie sich in einer dicken Schicht aus Möwen- und Taubendreck gewälzt hatte, der an ihrer feuchten Kleidung haften blieb. Sie rümpfte vor Abscheu die Nase, aber jetzt war nicht die Zeit haltzumachen, um sich zu säubern.

    Als Molly über das Dach eilte, überschlugen sich ihre Gedanken vor Angst, Trauer und Erstaunen. Die Mendehlsons, vom Schmerz über den Verlust ihres Sohnes David überwältigt, waren jetzt selbst tot, auf entsetzliche Weise ermordet. Wenigstens erhielten sie jetzt Antworten auf alle Fragen über Davids Geist, die sie so lange gequält hatten. Und Mr. Mendehlson würde erkennen müssen, dass Orlov der Beschwörer doch kein Scharlatan war.

    Aber was war mit Felix? Das Schwitzen und die Krämpfe, der kehlige Gesang, der Rauchgeruch, der von ihm aufgestiegen war … gehörte das alles zu einer Art Angriff aus der Geisterwelt? War es dämonische Besessenheit? Oder hing es mit dem Überfall der Gas-Männer zusammen?

    Unvermittelt erschien der riesige Gas-Mann hinter Molly auf dem Dach. Eine eisige Faust schloss sich um ihr Herz. Ihre tropfnasse, stinkende Kleidung klebte an ihr und behinderte sie, doch sie rannte los. Sie kannte die Gebäude hier, kannte die geheimen Gänge der Versunkenen Stadt und ihre verborgenen Brücken aus den Jahren, in denen sie kaum zu essen und keinen festen Platz zum Schlafen gehabt hatte und noch dazu ständig vor Männern fliehen musste, die schlimme Dinge von einem kleinen Mädchen wollten.

    Am östlichen Ende des Daches, über dem Zigarren- und Kleiderladen, war eine Acht-Fuß-Brücke aus dicken Holzplanken. Molly zögerte nicht, sondern rannte über die glitschigen Planken hinweg, die unter ihrem Gewicht zitterten, sich aber nicht verschoben.

    Der Gas-Mann folgte ihr stumm wie ein Schatten. Dieses Schweigen ließ ihn noch bedrohlicher erscheinen, als er ohnehin schon war. Molly zitterte vor Angst, als sie sich durch das offene Fenster am Ende der Plankenbrücke warf. Ein alter, verwitterter Fischer saß in der Ecke des Raumes, eine Spritze im Arm. Er nickte ihr zu, aber Molly beachtete ihn gar nicht und stürmte aus dem Zimmer.

    Im Korridor war eine Wendeltreppe aus Stahl. Molly packte das Geländer und schwang sich die Stufen hoch, trieb sich mit pumpenden Beinen und keuchender Lunge nach oben. Ihre Brust brannte vor Anstrengung, aber sie durfte jetzt nicht langsamer werden.

    Im Eingangsraum schrie der rauschgiftsüchtige Fischer angsterfüllt auf, und Molly wusste, dass der Gas-Mann nun im Gebäude war. Dann hörte sie ein Poltern und fragte sich, ob der bemitleidenswerte Mann diesem Ungeheuer in den Weg geraten war. Als sie hinunterblickte, sah sie den Gas-Mann zur Wendeltreppe eilen. Sie glaubte, seinen schweren, keuchenden Atem zu hören. Vor Angst stieg ihr Galle in die Kehle. Sie schmeckte wie Rost.

    Molly bog in einen kleinen Durchgang ab und gelangte in einen Raum, der einst als Abstellkammer oder winziges Kinderzimmer gedient hatte. Rasch, aber leise schloss sie die Tür hinter sich. Der Gas-Mann konnte unmöglich gesehen haben, wie sie in das Zimmer geflüchtet war. Wenn sie still blieb, war sie hier sicher. Trotzdem fühlte sie sich hinter der dünnen Tür, die nicht einmal abgeschlossen war, schrecklich verwundbar. Zum Glück kannte sie jeden Winkel dieses Gebäudes. Früher war es ein schickes Apartmenthaus für wohlhabende Leute von außerhalb gewesen, die sich in Manhattan eine Zweitwohnung hielten.

    Am anderen Ende des Raumes stand ein großer Kleiderschrank, dessen Holz vom Alter schimmelig war. Jemand hatte ihn von der Wand abgerückt. Dahinter sah Molly eine weitere kleine Tür wie die zum Treppenhaus, nur vier Fuß hoch. So leise sie konnte, schlüpfte sie hindurch und horchte dabei auf den Gas-Mann. Sie gelangte auf den Absatz einer Treppe aus schmalen, mit Teppich bedeckten Stufen. Das Gebäude wurde von einem Gewirr aus Korridoren und Treppen durchzogen, in denen Dienstboten sich ungesehen durch das ganze Haus bewegen konnten wie Ratten im Gemäuer.

    Fast lautlos huschte Molly durch den schmalen Gang, hielt dann aber inne, als sie hörte, wie der Schrank krachend beiseiteflog. Ihr stockte das Herz. Woher wusste der Gas-Mann, welchen Weg sie genommen hatte? Er konnte unmöglich gesehen haben, wie sie durch die kleine Tür in den Raum mit dem Schrank gekrochen war, und sie hatte kaum ein Geräusch verursacht. Es war beängstigend.

    Voller Panik durchquerte Molly das Labyrinth aus Gängen und Treppen. Immer wieder duckte sie sich in dunkle Türeingänge und stieg schmale Treppen hinauf oder hinunter. Doch jedes Mal, wenn sie innehielt und lauschte, hörte sie, dass der Gas-Mann sie noch immer verfolgte, obwohl es ein Ding der Unmöglichkeit war.

    Schließlich kauerte sie sich in einem winzigen Kriechgang im Dachboden zusammen und wartete mit angehaltenem Atem, dass das Ungeheuer unter ihr vorbeistapfte. Durch einen Spalt in der Dachbodenluke konnte sie den Korridor beobachten, der sich unter ihr hinzog. Als sie hörte, wie der Gas-Mann den Gang entlangkam, verhielt sie sich vollkommen still und rührte sich nicht. Selbst ihr Herz schien stehen zu bleiben, so groß war ihre Angst, ein Geräusch zu machen, das diese Kreatur hören könnte.

    Der Gas-Mann stapfte an der schmalen, fast versteckten Dachbodentreppe vorbei. Molly sah ihm nach, und ihr Herz machte einen kleinen, freudigen Hüpfer. Sie hatte dieses Monstrum endlich von ihrer Spur abgebracht.

    Plötzlich aber zögerte der Gas-Mann und verharrte. Mollys Hochgefühl verflog. Der Riese drehte sich halb um. Seine massige Gestalt füllte den engen Korridor fast gänzlich aus. Molly sah die flackernden Flammen der Wandlampen auf dem schwarzen Gummi seiner Gasmaske schimmern.

    Die Bewohner des Gebäudes ließen sich nicht blicken. Offenbar hatten sie den Lärm des Gas-Mannes gehört und fürchteten sich zu sehr vor ihm, um ihn aufzuhalten oder Molly auf andere Weise zu helfen.

    Bitte, nein, dachte Molly. Ich bin nicht hier. Geh einfach weiter.

    Aber das tat er nicht. Stattdessen griff er an seine Maske und löste eine Schnalle am Hinterkopf. Dann zog er sich die Maske vom Gesicht. Ein Zischen war zu vernehmen, und ein widerlicher gelber Nebel schoss aus dem Spalt. Er hob die Maske nur ein wenig an, und da seine Züge von den gelben Schwaden verschleiert wurden, konnte Molly sein Gesicht kaum erkennen. Aber das wenige, was sie sah, erschreckte sie bis ins Mark und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

    Das Scheusal begann zu schnüffeln. Das Geräusch klang widerlich.

    Molly begriff.

    Das Ungeheuer nahm ihre Witterung auf.

    Sie unterdrückte einen Schrei. Am liebsten hätte sie geweint, kämpfte aber tapfer dagegen an. Schließlich war sie vierzehn Jahre alt. Außerdem hatte sie sich geschworen, dass alle ihre Tränen bereits vergossen waren. Es war ein törichter Schwur, das wusste sie, auch wenn sie ihn nur sich selbst gegeben hatte. Doch heute war nicht der Tag, diesen Schwur zu brechen. Felix brauchte sie. Solange er lebte, würde sie ihn nicht im Stich lassen.

    Molly flitzte los, rannte geduckt den Kriechgang entlang und stürmte die große Treppe hinunter. Dann riss sie die Tür auf und fand sich in einem Flur wieder, der nur zehn Fuß vom oberen Ende der Wendeltreppe entfernt lag, die sie gleich nach Betreten des Gebäudes benutzt hatte. Trotz aller Vorsicht und ihrer Kenntnis des labyrinthischen Gebäudes hatte sie nur Sekunden gewonnen.

    Auf der linken Seite stand die Tür zum Dach offen. Molly rannte hindurch und ins Sonnenlicht. So schnell sie konnte, stieg sie eine rostpockige Eisenleiter hinauf. Augenblicke später befand sie sich am höchsten Punkt des Gebäudes. Der Dachboden, auf dem sie sich eben noch versteckt hatte, lag nun unter ihren Füßen.
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    Ein Pärchen machte ein Picknick auf dem Dach, ein junger Mann und ein junges Mädchen, beide um die zwanzig. Sie blickten in Richtung Uptown und träumten wahrscheinlich von einem Leben jenseits der Armut und des Verfalls der Versunkenen Stadt. Sie lagen auf einer ausgeblichenen Decke, mit einer Flasche hausgemachten Weins und ein paar armseligen Sandwiches.

    Ihre Köpfe ruckten zu Molly herum.

    »He!«, rief der junge Mann. »Was willst du hier?«

    »Haut ab«, sagte Molly und wedelte mit den Händen, als wollte sie die beiden verscheuchen wie Vögel. »Versteckt euch oder flieht! Versucht bloß nicht, ihn aufzuhalten!«

    »Wen?«, fragte das junge Mädchen.

    Doch ihr Freund schien die Gefahr zu spüren und war entschlossen, seine Freundin zu beschützen. Er zerschlug die Weinflasche an einem Kamin, sprang auf und hob den abgebrochenen Flaschenhals. Seine Augen funkelten vor Kampfeslust.

    Molly rannte an ihm vorbei zum hinteren Rand des Daches. Das Dach des angrenzenden Gebäudes an der 27th Street lag nur zehn Fuß tiefer. Vor Jahrzehnten war hier eine Holztreppe gebaut worden, aber die Stufen waren wacklig und wenig vertrauenerweckend. Neben der Treppe hing ein schweres Kabel. Molly zog ihre Bluse aus, wickelte sie um das Kabel, hielt sich fest und sprang auf das andere Dach hinüber. Sofort rannte sie weiter. Ihr Haar flatterte, und sie versuchte, sich die Bluse wieder überzustreifen, ohne zu stürzen.

    Auf dem Dach gegenüber fing das junge Mädchen zu schreien an. Ihr Freund gab keinen Laut von sich. Molly fragte sich, ob er schon so tot war wie die Mendehlsons.

    Am Rand des Daches wurde sie langsamer. Vor ihr erstreckte sich die 27th Street in ganzer Breite. Eine Brücke aus Holz und Seilen überspannte den Abgrund, aber sie war erst vor Kurzem gebaut worden. Molly hatte sie nie überquert und wusste nicht, wie sicher sie war. Doch sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb, als der Brücke zu vertrauen.

    Sie packte die Führungsseile links und rechts und rannte so schnell los, dass die Seile ihr die Handflächen verbrannten. Die Brücke schwankte hin und her, und die Bretter ratterten unter ihren Füßen, doch sie schien stabil zu sein. Molly sammelte ihre verbliebenen Kräfte, um noch einmal Geschwindigkeit aufzunehmen. Wenn sie die 25th Street erreichte, befand sie sich in einem der belebtesten Teile der Versunkenen Stadt und in relativer Sicherheit.

    Plötzlich krachte es hinter ihr. Erschrocken wollte sie sich umdrehen, blieb aber mit dem Fuß hängen und stürzte. Sie spreizte die Arme ab, landete auf dem Bauch, suchte panisch nach Halt und betete, dass sie nicht von der Brücke rutschte. Als sie sicheren Halt hatte, drehte sie sich um. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie sah, wie der riesige Gas-Mann sich aus den Trümmern der alten Treppe auf dem letzten Dach erhob. Die Treppe war unter seinem Gewicht zusammengebrochen.

    Molly fragte sich, ob sie springen sollte. Konnte sie unter den Wellen davonschwimmen und irgendwo ein Versteck finden?

    Dann geschah etwas Unerwartetes und Erschreckendes: Mit einem gewaltigen Sprung segelte der Gas-Mann durch die Luft und landete vor Molly am anderen Ende der Brücke auf dem Dach.

    Das war unmöglich.

    Und doch war er dort.

    Molly sank auf die Knie, packte ein Befestigungsseil und warf sich über die Kante. Sie wog kaum mehr als vierzig Kilo, aber die Brücke schwankte bedrohlich, als sie an dem Seil hin und her schaukelte – einmal, zweimal, dreimal. Dann ließ sie los. Die Knie an die Brust gezogen, ruderte sie mit den Armen.

    Molly krachte auf den Laufsteg aus Stahl unter der Brücke und prallte gegen die Hauswand. Von oben hörte sie das klebrige, schnaufende Atemgeräusch des Gas-Mannes. Sie stieß sich von der Wand ab und flitzte den Laufsteg entlang zur Hausecke. Dort bog sie in die schmale, schattige Gasse ein, wo die Feuertreppe nach unten zum Wasser führte.

    Sie hatte keine Zeit mehr für Vorsicht. Vorsicht wäre ihr Tod. Sie warf die Beine über das Geländer, ließ sich hinuntergleiten und tastete mit den Füßen nach dem Geländer einen Stock tiefer. Sie hatte keine Zeit, die Treppe zu nehmen; stattdessen kletterte sie hinunter. Ihr Leben in diesem seltsamen, überfluteten Dschungel aus Stein und Eisen hatte sie gelehrt, wie man sich hier bewegen musste.

    Mit einem Blick nach unten ließ Molly los und ließ sich auf einen hölzernen Überweg gleich oberhalb der Hochwasserlinie fallen, den man die Chinesische Brücke nannte. Laternen und kleine Altarschreine, in regelmäßigen Abständen errichtet, säumten den Weg auf seiner gesamten Länge. Das Wasser schwappte gegen die Gebäude, erreichte aber nie die Chinesische Brücke. Sie führte zwischen Gebäuden hindurch von der 27th Street zur 26th, wo eine kleine chinesische Enklave abseits der weitaus größeren Downtown-Gemeinde lebte.

    Nachts, wenn die Gaslichter in den bunten Lampions leuchteten und einen Regenbogen sanfter Farben auf die Wände links und rechts warfen, bot die Brücke einen wunderschönen Anblick, den Molly liebte. An diesem Morgen jedoch war die Chinesische Brücke für sie nichts anderes als der Weg ins Überleben.

    Irgendetwas traf den hölzernen Laufsteg und ließ die Bretter unter Mollys Füßen zittern. Sie brauchte nicht über die Schulter zu blicken. Sie wusste auch so, dass es der Gas-Mann war. Heiße Wut durchfuhr sie. Einen Augenblick hatte sie zu glauben gewagt, sie könne es schaffen, doch erneut hatte das Ungetüm zu ihr aufgeschlossen. Sie, Molly, hatte Felix im Stich gelassen. Wenn sie jetzt starb, würde sie ihn noch einmal verraten.

    Tränen brannten in ihren Augen, was sie nur noch wütender machte. Sie wollte nicht weinen. Ohne langsamer zu werden, blickte sie hinter sich. Ihre Schritte hallten vom Holz und von den Wänden wider. Das Ungeheuer holte auf, war nur noch zwanzig Fuß hinter ihr.

    Unvermittelt stieß Molly mit einem riesigen Mann zusammen und taumelte zurück. Seine kräftigen Hände schlossen sich um ihre Schultern und hielten sie fest. Verzweifelt schlug Molly mit den Fäusten auf die gewaltigen Arme. Der Gas-Mann! Jetzt hatte er sie!

    Aber das konnte nicht sein, er war doch hinter ihr!

    Molly blickte in kalte graue Augen, die sie mit einem traurigen, aber weisen Ausdruck aus einem narbigen, gräulichen Gesicht musterten. Der Neuankömmling
      trug einen langen grauen Mantel und hatte den stämmigen Körperbau eines Boxers aus alter Zeit oder eines Geldeintreibers, der säumigen
      Schuldnern in einer abgelegenen Gasse die Knochen brach. Mit seinem dicken Hals, dem kantigen Kinn, der flachen Nase und den zu kleinen Ohren war er ein
      Ausbund an Hässlichkeit, doch Molly nahm auch seine stille, innere Ruhe wahr.
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    Zuerst hielt sie ihn für um die fünfzig, erkannte dann aber, dass er nicht älter sein konnte als dreißig. Aber es mussten dreißig harte Jahre gewesen sein, so wie er aussah.

    »Entschuldigung, ich …«

    »Bist du Molly McHugh?«, fragte er. Seine Stimme war tief und zugleich kratzig wie Sandpapier.

    Erstaunt, dass er ihren Namen kannte, wich Molly vor ihm zurück.

    »Wer sind Sie?«

    »Joe.«

    Er sagte es, als wäre eine erschöpfendere Antwort nicht erforderlich. Dann musterte er sie, als wollte er sich ihr Gesicht einprägen. Als Molly den Mund öffnete, um weitere Erklärungen zu verlangen, schob er sie wortlos zur Seite. Molly stieß gegen das Geländer und drehte sich um – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Gas-Mann über die Chinesische Brücke auf sie zustürmte.

    Joe legte in aller Ruhe seinen langen Mantel ab und ballte seine gewaltigen Fäuste. Er trug weder Jackett noch Krawatte, aber seine Hose war sauber und gebügelt, und seine altertümlichen Hosenträger stammten aus einer längst vergangenen Zeit.

    Der Gas-Mann näherte sich mit schweren Schritten, düster und drohend, und streckte die Hand nach Joe aus, aber der lächelte bloß.

    
    

    Kapitel 4

    Joe trat einen Schritt vor und verpasste dem Gas-Mann einen so wuchtigen Schlag, dass mit einem Zischen wie von einer Dampfmaschine gelber Nebel aus den Säumen seines schwarzen Taucheranzugs pfiff.

    Molly wich an das Brückengeländer zurück. Sie erkannte, dass es sich um das gleiche Gas handelte, das unter der Maske des Ungeheuers hervorgequollen war.

    Gift? O Gott! Was, wenn das Gift ist?

    Sie packte Joe an dem hochgekrempelten Hemdsärmel und versuchte, ihn zurückzuzerren, aber seine Kraft war so gewaltig, dass sie ihn keinen Zoll weit in ihre Richtung bewegen konnte. Sie hakte die Finger in seine Hosenträger, doch mit einem leichten Klaps aus dem Handgelenk schob er sie weg. In diesem Moment stürzte sich der Gas-Mann auf ihn und schwang die Faust mit aberwitziger Geschwindigkeit. Der Hieb traf Joe mit zerschmetternder Kraft an der Schläfe. Molly schrie gellend auf. Sie glaubte schon zu sehen, wie Joe tot zu Boden stürzte.

    Doch er schüttelte nur den Kopf. Dann drang er auf den Gas-Mann ein, wobei er die mächtigen Fäuste schwang. Doch der Gas-Mann hielt dem Angriff stand. Joe musste genauso viele Schläge einstecken, wie er austeilte. Dennoch schien seine Entschlossenheit mit jedem Treffer, den sein Gegner landete, zu wachsen.

    Plötzlich wandte der Gas-Mann sich ab, als wollte er die Flucht ergreifen. Dann aber packte er einen der Pfähle mit den Lampions, brach ihn ab und holte damit aus wie mit einer riesigen Keule.
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    »Pass auf!«, schrie Molly Joe zu, gefangen zwischen der Angst um ihren Retter und dem instinktiven Verlangen, die Flucht zu ergreifen. Doch der Mann namens Joe setzte sein Leben aufs Spiel, um sie zu retten. Sie konnte nicht einfach davonlaufen.

    Und Mollys Angst hielt nicht lange an, denn Joe duckte sich unter dem Lampion hinweg, stürmte vor und drosch dem Gas-Mann die Fäuste in den Unterleib. Wieder entwich gelber Nebel aus den Säumen des Taucheranzugs. Der Gas-Mann stöhnte auf, und Molly glaubte zu sehen, wie sich unter dem Gummianzug sein Fleisch kräuselte. Dann fuhr er wieder herum, schneller noch als zuvor, und diesmal traf er sein Ziel. Der Lampion krachte mit fürchterlicher Wucht gegen Joes Kiefer. Der große Mann taumelte zurück, für den Moment gelähmt.

    Der Gas-Mann hielt den abgebrochenen Laternenpfahl fest in seinen behandschuhten Händen und stürmte vor, wobei er mit der gezackten Bruchstelle des Pfahles auf Joes Herz zielte. Doch Joe wich gedankenschnell zur Seite, und der Pfahl zuckte an ihm vorbei. Sofort packte er ihn und zog seinen Angreifer zu sich heran. Seine Faust umschloss das Handgelenk des Gegners und verdrehte es weit genug, um den Knochen zu brechen. Der Gas-Mann stieß ein Kreischen aus, das von der Maske gedämpft wurde, und streckte die Hand nach Joes Kehle aus. Molly sah, wie Joe seinen Griff um das Handgelenk des Gas-Mannes verstärkte. Er zerrte daran, riss es hin und her, als wollte er einer Puppe den Arm abreißen.

    Der Taucheranzug platzte am Schultersaum auf. Blut und kränklich gelber Nebel sprühten aus dem Spalt. Joe verdrehte den Arm seines Gegners mit brutaler Kraft und riss ihn an der Schulter ab, begleitet von einem widerlichen feuchten Schmatzen und Bersten der Sehnen und Muskelfasern.

    Molly stieß einen angeekelten Schrei aus.

    Als der abgebrochene Laternenpfahl scheppernd auf die Brücke fiel, drehte Joe sich zu ihr um, den abgerissenen Arm noch in der Hand.

    »Was hast du getan?«, fragte Molly mit bebender Stimme.

    Der Gas-Mann brach auf den Brückenplanken zusammen. Molly und Joe beobachteten, wie sein Körper in sich zusammenfiel wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich. Binnen weniger Augenblicke verlor er seine menschliche Gestalt. Der Taucheranzug bebte; dann fiel er mitsamt dem langen Mantel des Gas-Mannes zu Boden. Schaudernd sah Molly, dass sich irgendetwas darin schlängelte.

    »Was ich getan habe? Gute Frage«, sagte Joe. Er starrte auf den Taucheranzug, der sich wie ein Wurm hin und her wand.

    Jetzt, wo das Gas aus dem feucht glänzenden Anzug entwichen war, bockte und schüttelte sich sein Inhalt wie ein riesiger Aal. Was immer es war, es sprang zum Rand der Brücke und zerrte den Anzug mit sich. Joe bückte sich und griff danach. Die Nähte seines teuren Hemds spannten sich unter seinen gewaltigen Muskeln, aber er war nicht schnell genug. Das Etwas stürzte über den Rand ins Wasser und verschwand in der Schwärze. Nur die hässliche Gasmaske blieb zurück.

    »So ein Hurensohn«, grollte Joe.

    Er blickte in das kabbelige Wasser, in dem das merkwürdige, aalartige Wesen verschwunden war, aber es tauchte nicht wieder auf.

    Molly versuchte, nicht auf den abgerissenen Arm zu schauen, den Joe noch immer in der Hand hielt. Ihr wild pochendes Herz beruhigte sich allmählich. Doch immer wieder musste sie an den kurzen Blick denken, den sie auf das Gesicht hinter der Gasmaske erhascht hatte, und jedes Mal durchlief es sie eiskalt.

    Die Gasmaske lag auf den Planken der Brücke, als wartete sie nur darauf, aufgenommen zu werden.
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    Joe hob seinen Mantel auf und zog ihn sich über. Seine grauen Augen nahmen die Farbe von Gewitterwolken an, als er Molly anblickte. Er ging auf sie zu. Sie wich einen Schritt zurück, floh aber nicht. Trotz des abgerissenen Arms, der aus seiner Hand hing, wirkte Joe nicht bedrohlich; stattdessen vermittelte der Ausdruck der Freundlichkeit in seinen Augen Molly ein Gefühl der Geborgenheit, wie sie es nie gekannt hatte. Selbst in Felix’ Theater hatte sie stets die Gefahren der äußeren Welt gefürchtet, so fürsorglich der alte Beschwörer sie auch behandelte. Doch Joe mit seinen Narben und seinem geradezu monströsen Körper ließ Molly alle Ängste vergessen.

    »Danke«, sagte sie und fragte sich, was aus Felix geworden war und ob er überhaupt noch lebte.

    Joe ging in die Hocke. Er betrachtete die Gasmaske, hob sie aber nicht auf.

    Ein Stück die Brücke hinunter erklangen Schritte und weckten die Aufmerksamkeit Joes und des Mädchens. Als beide sich umdrehten, sahen sie zwei weitere Gas-Männer von der Größe gewöhnlicher Menschen, die ihrem hünenhaften Kameraden offenbar vom Theater aus gefolgt waren. Die beiden kamen auf die Chinesische Brücke gerannt, blieben aber ruckartig stehen, als sie die leere Gasmaske auf den Planken zwischen Joe und Molly erblickten – und den abgerissenen Arm in Joes Hand.

    Joe stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus und ging den Neuankömmlingen ein paar Schritte entgegen.

    »Ich hab wohl zu fest zugeschlagen, was?«, rief er den beiden zu. »Vielleicht versuch ich’s bei euch beiden ’n bisschen sanfter.«

    Wortlos drehten die Gas-Männer sich um und flohen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie rannten zum anderen Ende der Chinesischen Brücke und verschwanden um die Ecke.

    Molly sah einen Hoffnungsschimmer. Wer oder was auch immer diese Gestalten waren – sie hatten Felix in ihrer Gewalt. Wenn sie ihnen folgte, bekam sie vielleicht die Chance, dem alten Beschwörer zu helfen.

    Sie eilte los, wollte den beiden Gas-Männern hinterher, kam aber nur drei Schritte weit, ehe Joe sie beim Arm packte.

    »Nein«, sagte er. »Die holst du nicht ein. Und wenn doch, bereust du’s.«

    Molly starrte ihn wütend an und versuchte sich loszureißen. »Sie verstehen das nicht! Lassen Sie mich los! Die haben meinen Freund entführt! Ich kann ihn nur finden, wenn ich sie verfolge!«

    »Das ist nicht der einzige Weg«, erwiderte Joe. Er hielt Molly so fest, dass sie wusste, sie würde sich niemals befreien können. »Wir müssen zum Church.«

    »Was?«, stieß sie hervor. »Sind Sie verrückt geworden, Mister? Beten hilft nicht, ich muss sie finden. Ich kenne jede Brücke und jede Ecke in diesem Teil der Stadt. Ich kann sie kriegen. Ich kann es schaffen, ohne dass sie mich sehen. Bitte, lassen Sie mich gehen! Bitte!«

    Joe schüttelte den Kopf, den abgerissenen Arm des Gas-Mannes in der einen, Molly in der anderen Hand.

    »Tut mir leid, Kleine. Ich muss damit zum Church.« Er kniff die Augen zusammen. »Und dich nehme ich mit. Keine Widerrede. Für Diskussionen fehlt uns die Zeit.«

    Molly schüttelte den Kopf und fragte sich, wie sie Joe so falsch hatte einschätzen können. Sie hatte sich in seiner Gegenwart sicher gefühlt, und nun hatte er sich als genauso ein Raubtier entpuppt wie die anderen. Er war nur eine andere Art von Ungeheuer.

    »Ich gehe nirgendwohin, schon gar nicht in irgendeine blöde Kirche«, rief sie und wartete auf den richtigen Zeitpunkt, bereitete sich darauf vor, Joe anzugreifen. Wenn sie ihm die Finger in die Augen stach, würde sein Griff sich für einen Moment lockern, und dann konnte sie sich losreißen und davonrennen. Er war schnell, aber auf den Brücken und Stegen war sie die Schnellere.

    Wenn sie es bis ins Gewölbe auf der 23rd schaffte, könnte Joe ihr nicht hineinfolgen. Das Gebäude war verschlossen; nur schmale Stollen führten ins Innere und wieder hinaus, viel zu eng für einen Riesen wie ihn.

    »Ich will dir keine Angst machen«, sagte Joe, und es hörte sich beinahe so an, als meinte er es ehrlich.

    Die Finger zu Klauen gekrümmt, schlug Molly nach seinen Augen. Doch er war zu schnell für sie und drehte den Kopf weg. Dann ließ er den abgerissenen Arm fallen, wirbelte zu Molly herum und warf sie zu Boden. Der Zorn war aus seinen grauen Augen verschwunden, nur noch Trauer spiegelte sich darin. Er zog ein Fläschchen und einen schmutzigen Lappen aus den Taschen seines langen Mantels.

    »Tut mir leid«, sagte er und tränkte den Lappen mit dem Inhalt des Fläschchens.

    Molly sprang auf und versuchte wegzurennen, doch Joe packte sie mit einer Hand und drückte ihr mit der anderen den Lappen vors Gesicht. Ein chemischer Gestank stach Molly in die Nase. Sie versuchte, nicht zu atmen, aber es war bereits zu spät. Sie spürte, wie ihre Glieder schlaff wurden, und am Rand ihres Blickfelds regten sich schwarze Schatten. Sie dachte an den Gas-Mann und daran, wie er zusammengesunken war. Würde ihre Haut nun genauso aufplatzen wie der Taucheranzug des Gas-Mannes und ihren Geist in Gestalt von Rauchfähnchen entweichen lassen?

    Als Mollys Bewusstsein schwand, rief sie stumm nach Felix. Er hatte von schlechten Träumen gesprochen. Waren diese Träume nun wahr geworden? Würde sie sich zu ihm gesellen?

    Dann wurde sie von den Schatten verschluckt.

    Es war, als würde sie ertrinken.

    

    

    

    
    

    Kapitel 5

    Molly erwachte mit einem dumpfen Schmerz im Schädel und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie in dicke Baumwollbettwäsche eingewickelt war. Die Wäsche war weicher als alles, was sie je berührt hatte.

    Sie schlug die Augen auf. Über ihr hing ein rotes Tuch, das sie stirnrunzelnd betrachtete. Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie sich befand und wie sie hierhergekommen war.

    Dann flutete die Erinnerung über sie hinweg wie eine Woge. Furcht und Besorgnis beschleunigten ihren Puls. Die Gas-Männer … die Mendehlsons … Felix …

    Ruckartig setzte Molly sich auf und versuchte die Spinnweben fortzuwischen, mit denen der Schlaf ihr Bewusstsein überzogen hatte. Der riesenhafte Mann, der sie gerettet hatte – Joe –, hatte ihr irgendetwas vor das Gesicht gehalten, wovon sie besinnungslos geworden war. Er musste sie hierher gebracht haben.

    Aber wo war er jetzt?

    Sie musste von hier verschwinden. Angst überfiel Molly und weckte eine grimmige Entschlossenheit in ihrem Innern. Felix hätte niemals zugelassen, dass ihr etwas zustieß, doch als die Gas-Männer die Wohnung gestürmt hatten, war sie davongelaufen. Sie musste zum Theater zurück und herausfinden, was Felix widerfahren war und wohin die Gas-Männer ihn verschleppt hatten! Wahrscheinlich war es ein hoffnungsloses Unterfangen, aber Molly würde es sich niemals verzeihen, wenn sie nicht mal den Versuch unternahm.

    Sie zog Laken und Decke vom Bett und hüllte sich warm darin ein. Dann ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Wo war sie? Sie war noch nie entführt worden, aber sie hatte Mädchen gekannt, denen so etwas – und noch Schlimmeres – passiert war. Ein Mädchen, das von der Straße gekidnappt wurde, wachte normalerweise an ein Bett gekettet in einem kalten, feuchten Raum auf, in dem es nach Urin stank, aber nicht an einem Ort wie diesem.

    In ihrem ganzen Leben hatte Molly noch nie in einem Bett geschlafen, das so weich war, und unter einer Decke, die so frisch und sauber roch. Zwischen den Bettpfosten hingen Vorhänge herab, aus schwerem Stoff und von tiefroter Farbe. Molly hätte im Dunkeln gelegen, wären die Vorhänge nicht auf einer Seite mit dicken goldenen Schnüren festgebunden gewesen.

    Sie stand auf, stellte sich neben das riesige Bett und blickte auf das weiche baumwollene Nachthemd hinunter, das sie trug.

    Vor Zorn und Scham lief sie rot an. Hatte Joe sie ausgezogen, während sie bewusstlos gewesen war? Ihre Kleider waren nass und schmutzig gewesen, das Nachthemd aber war sauber und trocken. Das war eine Verbesserung, natürlich, aber der Gedanke, dass Joe sie nackt ausgezogen hatte, verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie hatte in den halb versunkenen Gebäuden an den Kanälen New Yorks gewohnt. Sie hatte auf sich allein gestellt in wahren Rattenlöchern überlebt, in tiefen Schatten und verlassenen Häusern, die von Herumtreibern besetzt worden waren. Es war ihr gelungen, den schlimmsten Dingen, die einem auf sich allein gestellten Kind in der Versunkenen Stadt widerfahren konnten, so lange zu entkommen, bis sie Felix begegnet war und von ihm aufgenommen wurde.

    Doch Molly hatte Schreckliches beobachtet und grauenvolle Geschichten gehört, die andere Kinder erzählten, Jungen wie auch Mädchen. Es waren Geschichten über Männer und Frauen, deren scheußliches Treiben erkennen ließ, dass sie kein Mitleid kannten und kein Gewissen hatten.

    Beruhige dich, ermahnte sie sich. Sei schlau. Denk es zu Ende.

    Joe hatte den Gas-Mann fast mühelos besiegt. Er besaß ungeheure Kraft. Wenn er finstere oder abartige Absichten gegen sie hegte, konnte Molly ihn nicht aufhalten. Doch sie empfand weder Schmerz noch Übelkeit, und nichts deutete darauf hin, dass irgendeine Perversion an ihr verübt worden war, während sie geschlafen hatte. Obwohl die Intimität, dass jemand sie umgezogen hatte, an sich schon einen Übergriff bedeutete, hatte Joe es wahrscheinlich nur gut gemeint. Vermutlich würde sie es früh genug herausfinden.

    Leichtfüßig durchquerte Molly das Zimmer. Die Tür stand einen oder zwei Zoll weit offen, und durch den Spalt hörte sie leises Stimmengemurmel. Sie musste hier weg, hatte es aber nicht eilig, Joe wiederzubegegnen und ließ sich einen Augenblick Zeit, ihre Umgebung in sich aufzunehmen. Das ganze Zimmer hatte etwas Altertümliches an sich. An einer Wand stand ein hoher Schrank, daneben ein niedriger Sekretär. Auf dem Sekretär stand eine Schüssel mit frischem Wasser. Molly brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass es eine Waschschüssel sein sollte. Vor der gegenüberliegenden Wand stand ein kleines Bücherregal.

    An den Wänden hingen gerahmte Fotografien. Fast alle waren vom Alter verblasst und stumpf. Die Personen auf den Bildern trugen die Kleidung einer anderen Zeit; ein paar von ihnen standen vor Autos, die man in New York seit Jahrzehnten nicht mehr kannte. Eine Aufnahme erregte Mollys besondere Aufmerksamkeit. Ein schlanker, elegant gekleideter Bursche mit hohen Wangenknochen und einer runden, drahtgefassten Brille stand neben einem anderen Mann, dessen buschiger Schnauzbart ihm vielleicht das gewisse Etwas verleihen und seine Schlägervisage verdecken sollte, aber in beiden Punkten scheiterte. Seine leicht schiefe Knollennase erweckte den Eindruck, als wäre sie oft gebrochen worden, und er hatte riesige Pranken.

    Zwischen den beiden Männern stand eine hübsche Frau mit einem kleinen Hut, der an ihrem Haar festgesteckt sein musste, und einer winzigen Handtasche.

    Hinter ihnen war auf dem Foto das Flatiron Building zu erkennen, dessen untere Stockwerke Molly noch nie gesehen hatte. Die Fotografie war aufgenommen worden, ehe der Untergang der Stadt begonnen hatte; sie zeigte das Flatiron Building am Südende des Madison Square.

    Mollys Blick blieb eine Weile auf dem Bild haften, denn es weckte Neugierde und einen Anflug von Erstaunen bei ihr. In der Versunkenen Stadt lebte noch jemand, dem solche Dinge wichtig waren?

    Je länger sie sich umsah, desto mehr Kuriositäten bemerkte sie. Die Objekte standen auf dem Bücherregal und auf anderen, kleineren Regalbrettern, die an der Wand befestigt waren: Figürchen aus dunklem Holz, kleine verzierte Kästchen, verschiedene Dinge, bei denen es sich um eigentümliche Puzzles zu handeln schien, und schließlich eine blaustichige Kristallkugel von der Größe und ungefähren Form eines Apfels.

    Molly blickte wieder zur Tür. Was immer ihre Kidnapper mit ihr vorhatten, sie konnte Felix nicht helfen, solange sie in diesem schönen Zimmer stand und zu beschämt und verängstigt war, um ihnen entgegenzutreten. Die Entführer hatten sie nicht eingesperrt, nicht einmal die Tür geschlossen – eine offensichtliche Einladung, die Flucht zu versuchen. Molly musste die Gelegenheit nutzen.

    Die Scharniere gaben nur ganze leise Geräusche von sich, als Molly die Tür öffnete. Leichtfüßig betrat sie den Korridor und hielt den Atem an, als ein fremdartiger chemischer Geruch ihr entgegenschlug. Rechts von ihr, auf der anderen Seite des Ganges, befanden sich Türen, die zu anderen Zimmern führten. Außerdem erblickte Molly einen überwölbten Durchgang, hinter dem sich offenbar ein weniger privater Bereich der Wohnung befand. Links führte eine Wendeltreppe nach unten. Molly schlich dorthin.
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    Hinter ihr knarrte eine Tür, und die Bodenbretter ächzten unter einem schweren Schritt. Molly fuhr herum, als Joe aus einem Nebenzimmer kam. Schlagartig war sie wie gelähmt, konnte sich nicht mehr rühren und starrte ihn an. Sie rechnete damit, in seinen Augen oder seiner Haltung etwas Finsteres zu entdecken, doch trotz seiner Massigkeit wirkte er freundlich, sogar ein wenig belustigt. Er trug ein gestärktes weißes Hemd und eine braune Wollhose mit schwarzen Hosenträgern. Die Manschetten waren hochgeklappt, und hinter seinem Ohr steckte eine noch kalte Zigarette. Seine grauen Augen waren groß vor Überraschung und Heiterkeit.

    »In den Klamotten kommst du nicht weit, Kleine«, sagte er.

    Eine Stimme in Mollys Hinterkopf kreischte: Du darfst ihm auf keinen Fall trauen! Nur dem Umstand, dass sie im Lauf der Jahre gelernt hatte, niemandem zu trauen, verdankte Molly, dass sie noch lebte. Felix war die eine große Ausnahme gewesen.

    »Meinen Sie das hier?«, fragte sie, bereit, sofort loszurennen, sollte er näher kommen. Sie zupfte zur Betonung an ihrem Nachthemd. »Wer hat mir das angezogen? Irgendein kranker Typ, den es anmacht, kleinen Mädchen die Sachen auszuziehen?«

    Joe blinzelte. In seinem Gesicht erschien ein Ausdruck der Verletztheit, sodass Molly ihren Vorwurf beinahe schon bereute.

    »Das hast du falsch verstanden, Kleine. Bist wohl mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden«, erwiderte Joe. »Übrigens bist du gar nicht mehr so klein. Aber ich bevorzuge doch voll ausgewachsene Damen mit ’nem nicht ganz so frechen Mundwerk.«

    Molly zuckte zusammen und ballte die Faust. »Ich könnte Sie …«

    Joe hob lachend die Hände. »Lass man gut sein. Ich sollte eigentlich wissen, dass man besser nicht im Hornissennest stochert. Hör zu, wir haben hier ’ne Haushälterin, ’ne nette alte Dame, die ist halb blind. Sie hat dir dein nasses Zeug ausgezogen. Deine Klamotten sind jetzt bestimmt wieder sauber und trocken. Wahrscheinlich liegen sie schon zusammengefaltet im Schrank in deinem Zimmer. Zieh dich um, und dann kommst du zu uns. Wir haben nicht viel Zeit zu verlieren, wenn wir dir helfen sollen, deinen Chef zurückzukriegen.«

    Molly hatte mindestens ein Dutzend Fragen, aber Joe drehte sich um, ging in das andere Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Ein paar Sekunden starrte Molly ins Leere, dann blickte sie zur Treppe. Aber die Vorstellung, dass ihre Kleider sauber und trocken in dem Zimmer lagen, in dem sie aufgewacht war, lockte sie sehr. Wenn die Sachen wirklich dort waren, konnte sie wenigstens richtig angezogen die Flucht ergreifen, falls sie es dann noch wollte.

    Mit einem letzten neugierigen Blick auf die Tür, die Joe gerade hinter sich geschlossen hatte, eilte Molly in das Zimmer zurück, aus dem sie gekommen war. Als sie den Schrank öffnete, bemerkte sie als Erstes, dass ihre Halbstiefel gereinigt und trocken waren. Außerdem hatte jemand den kleinen Riss am Absatz geflickt. Ihre Kleider fand sie auf dem obersten Regalbrett; sie waren säuberlich gefaltet und rochen nach Seife und Blumen. Molly drückte sie sich ans Gesicht und rief sich ins Gedächtnis, dass man mit sauberer Kleidung allein ihr Vertrauen nicht erkaufen konnte.

    Aber es hilft, dachte sie, als sie das Nachthemd auszog und sich rasch ankleidete. Es hilft eindeutig.

    Joe hatte sie gekidnappt, aber er schien ihr nichts antun zu wollen, und immerhin hatte er ihr das Leben gerettet. Wenn er wirklich vorgehabt hätte, ihr etwas Böses zu tun, wäre sie gar nicht mehr aufgewacht, erst recht nicht in einem schönen warmen, bequemen Bett. Außerdem hatte er gesagt, er wolle ihr bei der Suche nach Felix helfen. Nun, da konnte sie ihn wenigstens anhören. Für eine Flucht war es noch nicht zu spät. Molly war sicher, dass sie selbst dann ein Fenster finden würde, das sie einschlagen konnte, wenn alle Türen abgeschlossen waren. Von dort konnte sie ins Wasser springen.

    Aber selbst wenn ihr die Flucht gelang – sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie nach Felix suchen sollte.

    Joe war ihr jedenfalls einige Antworten schuldig. Doch wenn er ihr wirklich helfen konnte, musste sie um Felix’ willen noch bleiben.

    Unruhig trat sie wieder auf den Flur hinaus. Beim ersten Mal hatte sie es so eilig gehabt, dass ihr Einzelheiten entgangen waren, doch jetzt bemerkte sie, dass die Tapete vergilbt war und sich an den Stoßkanten umbog. Die Kerzen in den Wandleuchtern waren fast gänzlich heruntergebrannt. Wieder nahm sie den aufdringlichen Geruch nach Chemikalien wahr, stärker als je zuvor. Er schien sich an den Wänden festgesetzt zu haben. Molly atmete durch den Mund, damit der Gestank sie nicht mehr belästigte, doch so musste sie ihn schmecken, und das war fast noch schlimmer.

    Sie hielt vor der Tür gegenüber an und klopfte.

    Joe öffnete. Sie hörte seine schweren Schritte, ehe er die Türklinke drückte.

    »Viel besser«, sagte er. »Komm herein, ich stelle dich Mr. Church vor.«

    Mister Church. Als Joe zum ersten Mal »Church« erwähnt hatte, ehe er sie von der Brücke entführte, hatte Molly angenommen, er rede von einer richtigen Kirche mit bunten Fenstern und einem Altar. Sie hatte schon befürchtet, Joe könne ein religiöser Spinner sein. Doch »Church« war offenbar ein Mann.

    Als Molly in das Zimmer trat, riss sie die Augen auf. Überall in dem hohen Raum standen Tische voller merkwürdiger Röhrchen und Apparaturen, und endlich wusste sie, woher dieser Gestank kam. Aus Brennern fauchten blaue Flammen, über denen Bechergläser und Kolben mit Flüssigkeiten leuchteten, sprudelten und rauchten. Mitten im Zimmer entließen Metallrohre Dampf aus einem leise ächzenden Generator. Der Dampf stieg empor und wurde von einem Mechanismus mit einem großen Ventilator aufgesaugt, der Rauch und Hitze offenbar in wieder andere Rohre leitete, die unter der Decke verliefen.
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    Doch zwischen den Geräten, die offensichtlich der wissenschaftlichen Forschung dienten, fanden sich auch Dinge, die viel merkwürdiger waren als die Kuriositäten im Schlafzimmer auf der anderen Seite des Ganges. Molly sah Gläser mit eigenartigen Flüssigkeiten, in denen Teile von Wesen trieben, die wohl einst gelebt hatten. Auf einem Tisch lagen Knochensplitter und verschiedene bunte Pulver. In einem Holzkasten, der halb unter einem Tisch hervorschaute, stapelten sich vergilbte Pergamente. Die Regale quollen über vor Büchern, neue und uralte.

    Der einzige andere Mensch im Raum war ein erschreckend alter Mann, vermutlich Mr. Church. Dünn und vogelhaft, die Haut runzlig und grau vom Alter, wirkte er dennoch bemerkenswert rüstig. Er trug eine dunkelgraue Hose und eine dazu passende Weste – zwei Drittel eines dreiteiligen Anzugs –, dazu ein reinweißes Hemd und eine rote Krawatte, die in der Weste festgesteckt war. Auf der beachtlichen Nase saß seine Brille. Er beugte sich über einen Tisch aus funkelndem Stahl. Dort lag ein Stück von einem der Gummianzüge, wie die Gas-Männer sie trugen. Der Stoff war aufgeschlitzt und ausgebreitet worden, doch Mr. Churchs Aufmerksamkeit galt eindeutig dem merkwürdigen Arm, den Joe dem hünenhaften Gas-Mann abgerissen hatte.

    »Was zum Henker ist das?«, fragte Joe.

    Mr. Church wölbte eine Augenbraue, begrüßte Molly mit einem flüchtigen Nicken und sah Joe an.

    »Das war der Arm eines Menschen … oder eines Wesens, das einem Menschen sehr ähnelte«, erklärte Mr. Church. »Aber seit kurzer Zeit geht eine Verwandlung mit ihm vor.«

    Gebannt kam Molly in den Raum und näherte sich dem Stahltisch auf ein paar Schritte. Der Arm war zu klein, um menschlich zu sein, und die Gelenke saßen an den falschen Stellen. Er wirkte wachsartig und erinnerte Molly daran, wie das schlangenartige Wesen im Gummianzug davongeschlüpft war, nachdem Joe es besiegt hatte.

    
      
	[image: JGCPT5C_15.tif]
      

    

    »Woraus besteht es?«, fragte Joe.

    »Das lässt sich schwer sagen«, antwortete Mr. Church. »Es sind menschliche Zellen darin, aber auch Zellen verschiedener Tierarten, darunter Katzen und Amphibien. Außerdem Dinge, die man nicht identifizieren kann. Die Natur hat nie ein Geschöpf hervorgebracht, dessen Gliedmaßen mit dieser Abscheulichkeit vereinbar wären.«

    Molly starrte das verdrehte Ding an, und ein Frösteln kroch ihr den Rücken hinauf. »Das stammt von dem Mann, der mich töten wollte?«

    In der kurzen Zeit, seit Molly ihn zum ersten Mal gesehen hatte, schien der Arm seine Form verändert zu haben und noch stärker geschrumpft zu sein.

    Mr. Church lächelte Molly beinahe mitleidig an. »Meine liebe Miss McHugh«, sagte er und wies auf den Tisch, »ich fürchte, die Kreatur, der das dort gehört, ist die geringste Ihrer Sorgen.«

    Molly schaute weg. Sie wollte das schreckliche Ding nicht weiter ansehen.

    Mr. Church beugte sich über den Tisch und betrachtete es genauer; vielleicht wollte er wissen, ob der Arm sich weiterhin veränderte. Erst als Joe sich räusperte, wandte der runzlige alte Mann ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu.

    »Das Mädchen hat ’ne Menge Fragen, Mr. Church«, sagte Joe.

    Church runzelte die Stirn und nickte. »Ja, selbstverständlich.« Er sprach mit unverkennbar britischem Akzent. Er ging an ein Waschbecken und wusch sich die Hände. »Es ist wohl an der Zeit, dass Sie ein paar Dinge erfahren.«

    »Das glaube ich auch«, erwiderte Molly. »Sie können damit anfangen, dass Sie mir sagen, wer Sie sind.«

    Mr. Church lächelte, und in seinem runzligen Gesicht entstanden noch mehr Fältchen. »Wer ich bin, ist eine ziemlich lange Geschichte. Wollen wir in mein Studierzimmer gehen?«

    Molly zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie möchten.«

    »Dann kommen Sie«, sagte er und führte sie zu einer Tür am anderen Ende des Raumes. Er drehte den Messingknauf und drückte die Tür auf. »Es wird Zeit, dass wir vom Unmöglichen sprechen.«

    »Vom Unmöglichen …«, begann Molly.

    »Und doch werden Sie es glauben müssen, wenn wir Ihrem Freund, Mr. Orlov, helfen sollen.«

    Molly zögerte und holte tief Luft, doch als Mr. Church durch die Tür ging, folgte sie ihm.

    
    

    Kapitel 6

    Die erste Geschichte erschien in Beeton’s Christmas Annual«, verkündete Mr. Church, während er Molly in sein Arbeitszimmer führte. Joe kam ihnen nach, ging aber nicht mit hinein. Stattdessen lehnte er sich an den Türrahmen und betrachtete mit verschränkten Armen, einen ungeduldigen Ausdruck im Gesicht, Molly und Mr. Church.

    Mr. Church winkte Molly zu einem Sessel vor dem Schreibtisch. Während sie sich setzte, betrachtete sie den alten Mann fasziniert. Mr. Church ging an den verzierten, vom Boden bis zur Decke reichenden Bücherregalen vorüber und fuhr dabei mit den Fingern das glänzende Holz nach. Auf halbem Wege blieb er stehen und ließ die Hand auf einem hohen, dicken Band ruhen, den er dann aus dem Regal zog.

    »Natürlich wurden die Geschichten kurz nach der Jahrhundertwende, nachdem sie im The Strand erschienen waren, erheblich populärer«, sagte er und liebkoste den ausgebleichten Ledereinband, für einen Moment in Erinnerungen versunken.

    »Es tut mir leid«, sagte Molly, »aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

    Mr. Church kam zum Schreibtisch und legte das riesige Buch auf die Platte. Als er dicht an Molly vorbeikam, hörte sie ein metallisches Klicken und ein eigenartiges Zischen wie von Luft, die aus einem Ballon entweicht. Und aus der Nähe offenbarte sich noch eine weitere eigentümliche Eigenschaft. Im Laboratorium – wie sonst sollte sie den Raum nennen, den sie gerade verlassen hatten? – hatten die Chemikaliendünste alle anderen Gerüche überdeckt. Hier im Studierzimmer allerdings, als Mr. Church so nahe bei ihr stand, fiel Molly ein ganz eigenes, sonderbares Aroma an ihm auf: Er roch leicht nach verbranntem Diesel, wie ein Wassertaxi.

    Während er um den Schreibtisch ging, lächelte er sie an.

    »Nur zu«, sagte er und wählte aus einem Gestell hinter dem Schreibtisch eine lange glatte Pfeife aus. »Sehen Sie es sich an. Auf Sie warten viele Antworten.«

    Molly schaute zu Joe hinüber. Sie empfand die gleiche Ungeduld wie er. Neugierig nahm sie das dicke Buch vom Schreibtisch und legte es sich in den Schoß. Der Einband bestand aus Leder, das völlig glatt war bis auf eine Prägung mit den stilisierten Buchstaben S. C.

    Als Molly den Folianten aufschlug, hörte sie ein Surren und ein kurzatmiges Zischen. Sie hob den Kopf und erkannte, dass Mr. Church die Geräusche beim Hinsetzen von sich gegeben hatte. Als der alte Mann ausatmete, drangen aus seiner Nase dünne Fahnen von einer Substanz, die Molly im ersten Moment für Rauch hielt. Dann aber zog er einen Tabaksbeutel aus der Tasche und begann seine Pfeife zu stopfen, und Molly begriff, dass er noch gar nicht geraucht hatte.

    »Wer sind Sie?«, fragte sie, auch wenn sie sich lieber danach erkundigt hätte, was er war.

    Mr. Church beugte sich vor und klopfte auf die erste Seite des aufgeschlagenen Buches. Molly sah auf die Seite und erkannte, dass es kein gewöhnliches Buch war, kein religiöses Werk oder antiker Roman wie bei den Bänden in Felix’ Bibliothek. Der schwere Ledereinband hielt viele vergilbte Blätter zusammen, Zeugen einer lange vergessenen Epoche. Alte Zeitschriften waren es, zusammengebunden, und die oberste war Beeton’s Christmas Annual. Als Molly das Datum las, zog sie die Stirn in tiefe Falten.

    »Zwanzigster Dezember achtzehnhundertsechsundneunzig«, las sie laut, dann sah sie zu dem alten Mann hoch. »Was soll das denn sein?«

    Mr. Church paffte an seiner Pfeife. »Schlagen Sie bitte Seite siebzehn auf.«

    Molly tat wie verlangt. Eine Zeichnung auf der Seite ließ sie überrascht blinzeln und aufblicken. Die Illustration zeigte einen großen, dünnen Mann in Handschuhen und einem langen Mantel, der einen dünnen Schnauzbart trug und eine Pfeife rauchte, die der in Mr. Churchs Hand glich. In der freien Hand hielt der Mann einen Revolver, als hoffte er, die Waffe würde unbemerkt bleiben. Das Bild gehörte, wie Molly rasch sah, zu einer Kurzgeschichte, verfasst von einem gewissen Dr. Nigel Hawthorne. Nachdem sie die ersten beiden Absätze überflogen hatte, wusste Molly, dass es sich um eine altmodische Detektivstory über einen Mann namens Simon Church handelte.
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    »Also ahmen Sie diese Detektivfigur nach, diesen Simon Church?«, wollte sie wissen.

    Mr. Church wies mit der Pfeife auf das Buch. »Das ist nur die erste Geschichte. Davon gab es Dutzende. Und mehrere Romane. Hawthorne hatte in der Kriegsmarine Ihrer Majestät als Schiffsarzt gedient, aber mit diesen Geschichten machte er sein Vermögen. Dennoch, wenn man sich um Hilfe an ihn wandte, zögerte er niemals, sich der Gefahr in den Weg zu stellen. Ein getreuer Freund. Ein wirklicher Held.«

    Molly schob sich eine zimtbraune Haarlocke hinter das Ohr und wartete ab, ob Mr. Church nun zugab, dass alles ein merkwürdiger Scherz war. Doch wie es schien, meinte der runzlige alte Mann todernst, was er sagte.

    Molly machte ihrer Verärgerung Luft. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr.«

    »Gott bewahre«, sagte Mr. Church, runzelte die Stirn und blickte Joe an, der noch immer am Türrahmen lehnte. »Gott bewahre, Joe.«

    »Wie alt bist du?«, fragte Joe. »Dreizehn?«

    »Vierzehn«, entgegnete Molly schroff, ohne den Blick von Mr. Church zu nehmen. »Und ich bin nicht blöd! Simon Church ist eine Figur aus Detektivgeschichten. Es hat ihn nicht gegeben. Und wenn es ihn gegeben hätte, müsste er jetzt wenigstens hundert Jahre alt sein. Wahrscheinlich älter. So alt sind Sie nicht.«

    Mr. Church lehnte sich in seinem Sessel zurück und zog an der Pfeife. »Sind Sie sich da ganz sicher?«

    Er hustete, zuerst nur leicht, dann immer heftiger. Ein gedämpftes Knirschen drang aus seiner Brust. Rauch ringelte sich wie Dampf von seinen Lippen und Nasenlöchern, und Molly versicherte sich, dass dieser Rauch von seiner Pfeife stammte. Als der alte Mann endlich wieder zu Atem kam, entdeckte Molly Blutstropfen auf seinen Lippen und auf dem Schreibtisch. Sobald Mr. Church es bemerkte, tupfte er sich den Mund mit einem Taschentuch ab. Doch auf dem gebügelten weißen Stoff waren keine roten, sondern schwarze Flecke. Schwarz wie Öl.

    Molly starrte auf die dunklen Tropfen auf der Schreibtischplatte. Einer war auf den Seiten des Buches gelandet, das aufgeschlagen in ihrem Schoß lag; nun lenkte er ihre Aufmerksamkeit wieder auf das alte Magazin. Die Simon-Church-Geschichte in diesem Weihnachts-Sonderheft hieß »Der Fall der stillen Glocke«. Irgendwoher kam ihr der Titel bekannt vor. Auf jeden Fall hatte sie schon von Simon Church gehört. Zwar hatte sie keine von Nigel Hawthornes Geschichten über Mr. Church gelesen, aber während der Zeit, als sie in verlassenen Gebäuden gewohnt und an den Kanälen nach Essbarem gesucht hatte, hatte sie einen alten graubärtigen Mann gekannt, der mit einem rasselnden Projektor flackernde Filme vorführte. Es waren immer wieder die gleichen Filme gewesen, ungefähr ein Dutzend verschiedene, aus einer Kiste mit Dosen, die er irgendwo gefunden hatte. Einer der Filme handelte von Simon Church. Der Schauspieler, der ihn darstellte, hatte dem echten Mr. Church allerdings überhaupt nicht ähnlich gesehen.

    Aus irgendeinem Grund dachte Molly an das Bild, das an der Wand des Zimmers hing, in dem sie aufgewacht war. Einer der Männer auf dem Foto hatte ein wenig so ausgesehen, wie Mr. Church ihrer Ansicht nach als junger Mann ausgesehen haben könnte.

    »Ich frage Sie noch mal«, sagte sie. »Wer sind Sie, und wieso haben Sie den Kerl da geschickt, damit er mich entführt?«

    Mr. Church entzündete ein Streichholz, hielt es an seine Pfeife und sog Luft hindurch, um den Tabak wieder zu entfachen. Er löschte das Streichholz mit einer raschen Handbewegung; dann betrachtete er Molly mit hellblauen Augen, in denen irgendeine Regung funkelte, die Molly nicht zu deuten wusste.

    »Nigel war nur der erste meiner Mitarbeiter«, fuhr Mr. Church fort, als hätte Molly nichts gesagt. »Ich habe fast immer mit einem Kollegen gearbeitet. Die Alternative finde ich ziemlich trist. Die Zeiten, in denen ich niemand hatte, der als meine rechte Hand fungierte, waren die dunkelsten meines langen Lebens. Wie Sie sehen, geht es mir nicht mehr besonders gut und meine Bemühungen, Langlebigkeit zu erlangen, werden immer erfolgloser. Die Entropie fordert ihren Tribut. Zum Glück habe ich Joe, der an meiner Stelle weitermachen wird. Seit Jahren ist er mein Kollege und treuer Schüler.«

    Joe bedachte den alten Mann mit einem Nicken dankbarer Anerkennung. Molly sah ihm an, welche Trauer er bei dem Gedanken empfand, seinen alten Freund zu verlieren.

    »Es tut mir leid, dass es Ihnen nicht gut geht«, sagte sie. »Aber ich kaufe Ihnen das alles nicht so richtig ab. Sie sind eine Art Wissenschaftler, gut. Und wenn Sie sagen, Sie und Joe sind Detektive … schön, dann kann ich mir zwar nicht vorstellen, was Sie hier in den Kanälen suchen, aber okay, das kann ich auch hinnehmen. Ich habe Joe kämpfen sehen, und ich weiß, dass er kein Wissenschaftler ist. Aber können wir jetzt damit weitermachen, dass Sie mir sagen, wie Sie mir Ihrer Meinung nach helfen können?«

    Mr. Church starrte sie an. Schließlich nickte er und erklärte: »Also schön. Ich hatte nur die Absicht, Ihre Neugierde zu befriedigen. Wenden wir unsere Aufmerksamkeit wieder Ihnen zu, junge Dame. Oder treffender, sprechen wir über Orlov den Beschwörer und die Bedrohung, der er in diesem Moment gegenübersteht.«

    Molly konnte das Ticken der Uhr beinahe spüren.

    »Also gut«, sagte sie.

    Mit einer Hand zog Joe einen schweren Polsterstuhl neben Molly. »Wir sind seit Jahren in Lower Manhattan«, erklärte er, während er seinen massigen Körper in den Sessel senkte. »Kurz gesagt, Mr. Church und ich sind Detektive. Allerdings untersuchen wir manchmal höchst ungewöhnliche Sachen.«

    »Das Okkulte«, sagte Mr. Church. »Phänomene mit übernatürlichem Einschlag.«

    »Nur manchmal«, sagte Joe und warf seinem väterlichen Freund und Arbeitgeber einen wütenden Blick zu. »Es ist nicht immer so verrücktes Zeug.«

    »Sie sind beide verrückt«, sagte Molly.

    »Also wirklich, Miss McHugh«, erwiderte Church verärgert, »von Ihnen hätte ich Besseres erwartet. Sie werden wohl kaum abstreiten, dass hinter Felix Orlovs Beschwörungen mehr steckt als bloße Taschenspielertricks? Und dass die Geschöpfe, die an jenem Morgen in Ihr Haus eindrangen und mit Ihrem Wohltäter entkamen, nicht menschlich waren?«

    Mit einem Gefühl des Unbehagens blätterte Molly mehrere Seiten in dem Buch um und stellte fest, dass sie auf das Titelblatt einer Ausgabe des The Strand von 1905 blickte. Die Simon-Church-Story, die darauf angekündigt wurde, hieß »Der Skarabäus von Tarquinia«.

    Molly war ganz auf Felix’ Entführung und ihre Entschlossenheit, ihn zurückzuholen, fixiert gewesen. An die Gas-Männer hatte sie nicht denken wollen, und an den fremdartigen Arm auf dem Untersuchungstisch im Nebenraum erst recht nicht.

    »Was sind sie?«, fragte sie und verabscheute das leise Unbehagen in ihrer Stimme.

    »Sie waren Lehm«, antwortete Mr. Church. Dann erschauderte er, als habe er etwas Anstößiges gesagt.

    Molly runzelte die Stirn. »Lehm?«

    »Aus etwas Gestaltbarem«, führte Mr. Church näher aus. »Etwas, das man formen kann, wie man es möchte. Ich habe meine Untersuchungen noch nicht abgeschlossen, aber ich glaube, dass die Wesen, die Sie überfallen haben, das Ergebnis entsetzlicher Experimente sind. Diese Kreaturen sind eine Mischung aus Mensch und Tier, die wider die Natur und deshalb instabil ist. Das Gas in den Anzügen, von dem Joe berichtete, stabilisiert ihren Körper und erhält ihre menschliche Gestalt.«

    »Ist das Wissenschaft oder Zauberei?«, fragte Molly.

    »Etwas Schlimmeres«, sagte Mr. Church. »Ein Vorstoß in das gefährliche Schattenreich zwischen diesen beiden Gebieten.«

    »Wir verzetteln uns«, warnte Joe ihn. »Und Zeit ist kostbar.«

    Molly blickte Joe an. »Warum waren Sie heute Morgen da? Hat jemand Sie beauftragt, gegen uns zu ermitteln?«

    Mr. Church blickte enttäuscht in seine Pfeife, die erloschen zu sein schien.

    »Niemand hat uns engagiert«, sagte er und ließ die Pfeife zwischen seinen Fingern baumeln. »Ich beobachte Felix Orlov seit vielen Jahren. Schon seit vor seiner Geburt, um genau zu sein. Er gehörte zu meinen ersten Fällen, nachdem ich von London nach New York umgezogen war. Hawthorne war längst tot, und Joe hatte ich noch nicht kennengelernt. Mein Geschäftspartner in jener Zeit war ein Mann mit dem ungewöhnlichen Namen Morris Sowerberry. Er war sein Tod, dieser Fall.

    Wir waren von einem Architekten aus Uptown konsultiert worden, einem Mann, dessen Familie an dem Exodus aus Lower Manhattan teilnahm, als die Insel zu sinken und das Meer zu steigen begann. Die Familie hatte überlebt. Mehr noch, sie wuchs und gedieh sogar, da sie kluge Investitionen getätigt hatte. Und ihre Geschäftspartner an den städtischen Banken und ihre Bekannten in der Regierung fühlten sich der Familie verpflichtet. Doch es waren nicht nur Glück und harte Arbeit, die dieser Familien halfen, die Fluten und das Finanzchaos zu überstehen, das dadurch über die Stadt hereinbrach. Viele Familien beschäftigten sich damals mit dem Okkulten. Sie opferten primitiven Mächten und schattenhaften Gottheiten, was immer von ihnen verlangt wurde, um am Ende ganz oben dazustehen. Mit der Familie Orlov war er nicht anders.«

    Molly packte die Armlehnen ihres Sessels und beugte sich zu Mr. Church vor. »Sie sprechen von Felix’ Vater?«

    Mr. Church zog eine Braue hoch. »Von seinem Großvater. Vincent Orlov war kein schlechter Mensch. Obendrein war er ein ausgezeichneter Architekt. Schon als er ein Junge war, hatten seine Eltern ein Angebot an bestimmte uralte Entitäten gerichtet …«

    »Was meinen Sie mit ›Entitäten‹?«, fragte Molly.

    Mr. Church zögerte, als würde er nach Worten suchen.
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    »Wesen, die im undimensionalen Raum existieren, außerhalb unserer Welt. Die Orlovs nahmen an Ritualen teil, die ihre Finanzen schützten – sogar angesichts der schlimmsten Katastrophe, die jemals über dieses Land hereinbrach. Als Vincent älter wurde, sagte er sich von dem Pakt los, den seine Eltern geschlossen hatten. Er war ein guter Mensch. Als er erfuhr, dass seine Tochter Cynthia eine romantische Bindung zu einem reichen Anwalt eingegangen war und nun dessen Kind unter dem Herzen trug, galt seine erste Sorge nicht seinem eigenen Ruf, sondern dem des Mädchens. Vincent Orlov und seine Frau Stefania schützten ihre Tochter, schirmten sie vor ihrem Geliebten ab und schworen, das Kind als ihr eigenes aufzuziehen.«

    Beeindruckt nickte Molly. »Er hat Sie engagiert, um herauszufinden, wer der Vater des Babys war?«

    »Keineswegs«, sagte Mr. Church und betonte seine Worte mit dem Kolben seiner Pfeife. »Vincent kannte die Identität von Cynthias Geliebtem. Der Anwalt entstammte einer anderen Familie, die ihren Reichtum durch Versprechen an dunkle Götter erlangt hatte. Cynthia verübelte es ihren Eltern, dass sie ihr verboten, den Vater ihres ungeborenen Kindes wiederzusehen. Also fasste sie den Plan, sich in der Nacht davonzuschleichen, wenn alle anderen schliefen. Einem Hausmädchen zufolge, dem Cynthia sich anvertraute, hatte sie vorgehabt, ihren Geliebten in der Hochzeitssuite des Hotels Talloires am Washington Square zu treffen. Der Platz stand unter Wasser, genauso wie die untersten Stockwerke des Talloires, doch das Hotel war umgebaut worden und konnte deshalb weitergeführt werden. Flüchtlinge wurden jedoch abgewiesen. Willkommen waren nur rechtmäßige Gäste, hauptsächlich Bewohner Uptowns, die sich überzeugen wollten, ob sie etwas an der Flut und Zerstörung verdienen konnten.«

    »Zaungäste und Spekulanten«, knurrte Joe, die Lippen vor Abscheu verzogen.

    Mr. Church deutete mit dem Pfeifenstiel auf ihn. »Exakt«, sagte er, dann wandte er sich wieder Molly zu.

    »Als Cynthia am Morgen nicht zurückgekehrt war, gestand das Hausmädchen alles dem zornigen Vincent Orlov. Er fuhr ins Hotel Talloires. Als sein beharrliches Pochen an der Hochzeitssuite nicht beachtet wurde, zwang er den Hoteldirektor, ihm die Tür zu öffnen. In der Suite fanden sie Cynthias Geliebten vor, auf ebenso grässliche wie groteske Art ermordet. Seine Eingeweide waren entfernt und über seinem Leichnam drapiert worden, auf den man mit seinem eigenen Blut rituelle Symbole gemalt hatte. Von der jungen werdenden Mutter fehlte jede Spur.«

    Molly stieß den Atem aus. Ihre Kehle fühlte sich trocken an, und von all den fremdartigen Gerüchen in diesem Haus brannten ihr die Augen.

    »Er hat Sie engagiert, damit Sie seine Tochter finden«, sagte sie.

    Mr. Church lehnte sich wieder zurück und drückte die Pfeife an die Brust wie ein geliebtes Schoßtier. »Genauso war es.«

    Schweigen senkte sich über den Raum, nur unterbrochen vom Ticken einer üppig verzierten Uhr auf dem Kaminsims. Das Geräusch wirkte eigentümlich laut, und der Raum schrumpfte plötzlich, wurde fast beengend.

    »Haben Sie das Mädchen gefunden?«

    Mr. Churchs Blick schweifte zur Seite. Er schaute an Molly vorbei, aber nicht auf die Bücher in den Regalen hinter ihr. Es war, als würde er in eine ferne Zeit blicken, auf einen fernen Ort. Seine Miene zeigte nicht den Hauch einer Regung. Der Ölgeruch war mit einem Mal stärker geworden, und als Mr. Church ausatmete, sah Molly, wie ein Heiligenschein aus Rauch um seinen Kopf entstand.

    »Ich fand sie. Sie war von einem furchtbaren Mann entführt worden, einem Okkultisten, der vorhatte, Mutter und Kind einem sumerischen Totengott zu opfern. Der Mann hatte sich eine uralte Quelle der Zauberkraft verschafft – oder besser ein Mittel, um Zauberkraft zu fokussieren. Man nannte es Lectors Pentajulum. Er glaubte, mithilfe des Pentajulums könne er die Aufmerksamkeit des Gottes auf sich lenken und zu ihm reden, um ihm sein Opfer darzubieten: zwei Leben in einem Körper, ein Kind, das in seiner Mutter Leib heranwuchs, im Tausch gegen die Auferstehung seiner verstorbenen Frau.«

    Molly wurde übel. »Hat es geklappt?«

    »Vielleicht hätte es geklappt. Aber ich war schneller«, sagte Mr. Church. »Der Mann beabsichtigte, das schwangere junge Mädchen zu ermorden und zur Opfergabe zu machen. Als ich die Tür eintrat, war sie an einen Tisch gefesselt, umgeben von den Gefolgsleuten des Okkultisten, die keinen Augenblick den rituellen Gesang unterbrachen. Der Okkultist richtete das Pentajulum auf mich, als könne er es als Waffe verwenden. Ich gestehe, dass ich einen oder zwei Atemzüge lang zögerte, doch nichts geschah.«

    Eisiges Entsetzen breitete sich in Molly aus. Die ganze Zeit hatte sie glauben wollen, dass es nur eine Geschichte sei und dass es einen einfacheren Weg zur Wahrheit gebe – eine vernünftige Möglichkeit, Felix zu finden und zu befreien. Diese Hoffnung war nun zerstört worden.

    »Das ist …«, sagte sie. »Das kenne ich. Ich habe diese Geschichte schon gehört.«

    Joe blickte sie merkwürdig an, als versuchte er, den Sinn ihrer Aussage zu ergründen. Mr. Church jedoch war in seinem Nachsinnen über ein gewalttätiges Fragment seiner Vergangenheit versunken.

    »Ich habe ihn niedergeschossen«, sagte Mr. Church. »Der Okkultist … wie hieß er gleich? Es ist so viele Jahre her, ich erinnere nicht mehr seinen Namen.«

    »Golnik«, half Joe aus.

    Mr. Church nickte. »Richtig. Andrew Golnik.« Er lächelte Molly zu. »Manchmal entfällt mir etwas. So wie der Wind Blätter von meinem Schreibtisch weht, so flattern mir die Tatsachen aus dem Kopf.«

    Molly nickte. »Sie haben ihn niedergeschossen. Ist er tot?«

    »Oh ja. Schon lange«, antwortete Mr. Church. »Ich dachte, ich hätte Cynthia Orlov und ihr Baby gerettet, doch irgendetwas in ihrem Innern war während des Rituals befleckt worden. Nach jener Nacht wurde sie in ein Sanatorium gebracht. Kurz nach Felix’ Geburt nahm sie sich das Leben.«

    »Das ist ja furchtbar!«, rief Molly bestürzt. »Ich habe nichts davon gewusst. Felix hat nie etwas gesagt.«

    Joe klopfte auf die Lehne ihres Sessels. »Du hast gesagt, du kennst die Geschichte schon.«

    Molly zog die Arme um die Schultern. Plötzlich erschien ihr der Raum eisig kalt. »Felix hat öfter einen Traum. Seinen wiederkehrenden Traum nennt er ihn. Er sagt, dass er sich in diesem Traum jedes Mal wie ein Gespenst vorkommt und alles nur beobachten, aber nicht helfen kann. Die Einzelheiten ändern sich. Manchmal kommt das Baby raus und ist ein Monster. Manchmal passiert es in einer Kirche, und manchmal sind sie draußen auf einer Lichtung im Wald. Die letzten paar Male, wo er mir den Traum beschrieben hat, waren sie in einem Raum unter Wasser. Er konnte die Fische sehen, die vor den Fenstern vorbeischwammen. Aber einige Dinge sind im Traum immer gleich. Die schwangere Frau. Der Gesang. Und Lectors Pentajulum.«

    Mr. Church setzte sich so rasch auf, dass ihm Rauch aus den Nasenlöchern pfiff. Molly hörte, wie sich in seiner Brust irgendetwas Schweres verschob.

    »So hat er es genannt?«, fragte Mr. Church eindringlich. »Er hat wirklich diese Wörter benutzt?«

    Molly zögerte. Sie wollte die Hilfe dieser Männer bei der Suche nach Felix, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, ihn zu verraten, wenn sie so von ihm sprach.

    »Er wusste nicht, wozu es da war«, sagte sie. »Seinen Zweck, meine ich. Aber er kannte den Namen.«

    Mr. Church wandte sich Joe zu. »Er muss mehr wissen. Wenn jemand das Pentajulum finden kann, dann Orlov. Er ist auf irgendeine Weise damit verbunden.«

    »Sie haben es nicht?«, fragte Molly. »Warum haben Sie es in der Nacht, nachdem Sie Golnik erschossen hatten, nicht einfach mitgenommen?«

    »Glauben Sie etwa, ich hätte nicht danach gesucht?«, erwiderte Mr. Church. »Einen derart gefährlichen Gegenstand? Ich hätte ihn niemals dort gelassen, wo er wieder jemandem in die Hände fallen konnte. Doch als der Okkultist tot am Boden lag und seine Anhänger davonliefen, fand sich keine Spur von dem Pentajulum. Ich nahm an, einem von ihnen müsse es gelungen sein, sich damit aus dem Staub zu machen.«

    »Ich kapier das nicht«, sagte Joe. »Wenn Orlov dauernd von dieser Nacht träumt, wieso geht der Traum dann immer anders?«

    Mr. Church blickte betroffen drein, und die Furchen in seinem Gesicht vertieften sich. »Ich weiß es nicht.«

    Molly wischte sich über die Arme, als wären die Spinnen, die sie auf ihrer Haut krabbeln spürte, echt und nicht bloß eingebildet.

    »Nichts davon erklärt, wieso Sie noch immer an Felix interessiert sind. Er ist jetzt ein alter Mann.«

    »Ich habe Felix mein Leben lang im Auge behalten«, sagte Mr. Church. »In der Nacht, in der ich Golniks Ritual unterbrach, spürte ich im Raum etwas, das völlig anders war als alles, was ich jemals zuvor gespürt hatte … eine so bösartige und gewaltige Präsenz, dass allein der Gedanke daran Angst in mir auslöst, und das bis zum heutigen Tag.«

    Molly nickte, und ein Schauer des Unbehagens durchrieselte sie. »Felix sprach auch immer davon.«

    Joe schüttelte den Kopf. »Er kann unmöglich ’ne Erinnerung an die Präsenz in dem Raum gehabt haben. Er war ja noch nicht mal geboren.«

    »Dann ist es keine Erinnerung«, erwiderte Molly. »Aber wenn er diese Träume hat, spürt er die Präsenz. Er hat einmal zu mir gesagt, so müsste sich eine Puppe fühlen, wenn sie der Welt außerhalb des Puppenhauses gewahr würde.«

    Mr. Church und Joe tauschten einen Blick, und der alte Detektiv nickte nachdenklich.

    »Eine treffende Beschreibung«, sagte Mr. Church.

    »Aber wenn das alles Felix’ Mutter passiert ist, warum träumt er dann davon?«, fragte Molly.

    »Was Andrew Golnik der armen Cynthia Orlov angetan hat, hätte ausgereicht, um jeden zu traumatisieren, aber sie in den Wahnsinn treiben?«, sagte Mr. Church. »Ich vermute, dass Miss Orlovs Wahnsinn und ihr letztendlicher Suizid nicht durch ein natürliches Trauma verursacht wurden, sondern durch diese boshafte Präsenz. Ich habe Felix in all den Jahren beobachtet, weil ich erfahren wollte, welche Auswirkungen es auf ihn hat, dieser Finsternis und der geheimnisvollen Kraft, die dem Pentajulum innewohnt, ausgesetzt gewesen zu sein.«

    Joe beugte sich im Sessel vor. »Felix ist sein Leben lang Zauberer gewesen. Große Magie, kleine Magie, mit den Toten quatschen. Die meisten Menschen kommen nicht mit so ’ner Macht auf die Welt.«

    Mr. Church seufzte. »Gebt mir ehrliche Poltergeister, einen Vampir, der nach Blut lechzt, Kobolde, die Kinder fressen … das ist eher mein Metier. Nicht dieser gewaltige, unauslotbare kosmische Wahnsinn. Diese Entitäten sind so alt und fremdartig, dass wir nicht einmal ansatzweise begreifen können, wie sie denken und was sie antreibt.«

    »Weshalb befassen Sie sich dann überhaupt damit?«, fragte Molly.

    Mr. Church betrachtete seine erloschene Pfeife und setzte sie nach kurzem Zögern in einen kleinen Ständer auf seinem Schreibtisch.
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    »Ja, wieso?«, erwiderte er und schob den Sessel zurück. »Folgen Sie mir, Molly. Ich muss Ihnen etwas zeigen. Joe, würden Sie uns ebenfalls begleiten?«

    Auch Joe stand auf und stellte den Sessel wieder an seinen alten Platz. Molly folgte Mr. Church in den Korridor und dort bis an die Rückseite des Gebäudes. Sie wollte ihn nicht kränken, aber sie hielt einen gewissen Abstand zu ihm. Der Ölgeruch, den er verströmte, und die Dampffahnen, die ihm gelegentlich aus den Nasenlöchern pfiffen, flößten ihr deutliches Unbehagen ein. Blickte man auf seinen Rücken, entdeckte man gleich unterhalb der Schulterblätter eigentümliche Vorsprünge unter seiner Kleidung. Molly wusste es nicht zu erklären, doch was sie sah, ließ keinen anderen Schluss zu: In Mr. Churchs Körper steckte irgendein Mechanismus.

    Hat er dadurch so lange überlebt?, fragte sie sich. Erst bei dieser Frage begriff sie, wie umfassend sie ihm mittlerweile Glauben schenkte.

    Mr. Church führte sie zu einer verzierten Tür. Kunstvoll waren Lilien mit Blattgold in die Holzfüllung eingesetzt, und zwei fast undurchsichtige Milchglasscheiben eröffneten eine Ahnung von dem, was dahinter lag. 

    Joe öffnete die Tür. Ein Metallgatter wurde sichtbar, hinter dem Molly das Innere einer alten Aufzugkabine entdeckte. Joe schob das Gatter beiseite und hielt es fest, während Molly und Mr. Church in die Kabine stiegen. Dann schloss der hünenhafte Mann das Gatter, verriegelte es und zog einen Hebel, der den Aufzug zum Leben erweckte. Rasselnd stiegen sie in die Höhe.

    »Verraten Sie mir eines, Molly«, sagte Mr. Church. »Joe und ich – und mehrere Kanalratten, die ich regelmäßig beschäftige – haben in den vergangenen Jahren viel Zeit damit verbracht, Felix Orlovs Kommen und Gehen zu beobachten. Früher einmal besuchte er seine Klienten und Bekannten weitab von seinem Theater. Aber seit Sie bei ihm wohnen …«

    »Das tue ich gar nicht«, widersprach sie. »Ich habe meine eigene Wohnung. Ich bin seine Assistentin.«

    »Also gut«, sagte der alte Detektiv, während der Aufzug sich langsam nach oben arbeitete. »Seit Sie seine Assistentin sind, hat Orlov das Theater immer seltener verlassen.«

    »Er geht kaum aus dem Haus«, gab Molly zu.

    »Fast nie«, sagte Joe und fuhr sich mit den Daumen unter den Hosenträgern entlang. »Er geht aber ungefähr jeden Monat zu diesem Friedhof in Brooklyn Heights.«

    Molly runzelte die Stirn. Es gefiel ihr nicht, dass diese Leute sie und Felix seit langer Zeit beobachteten und sogar wussten, wann Felix das Haus verließ. Brooklyn lag größtenteils unter Wasser, und von Brooklyn Heights war nur ein Friedhof von siebenhundert Acres übrig. Das Gelände über der Wassergrenze hatte einmal einen Park und ein kleines Wohngebiet beherbergt, aber während der Seuche, die noch vor der Flut gewütet hatte, waren die Häuser an den Außenbezirken des Friedhofs enteignet und abgerissen worden, um Platz für die Leichen der Opfer zu schaffen. Nach Felix’ Erzählung waren die Hausbesitzer nur zu gerne weggezogen; niemand wollte in der Nähe so vieler Seuchentoter wohnen. Ehe die Stadt den Friedhof schloss, wurden von Zeit zu Zeit noch andere Leichen dort beerdigt – vor allem Verrückte und Selbstmörder.

    »Wir wissen, dass er auf Brooklyn Heights das Grab seiner Mutter besucht«, sagte Mr. Church, als der Fahrstuhl mit einem Unheil verkündenden Schütteln und einem protestierenden Ächzen der Seile abbremste. »Haben Sie je deutliche Verhaltensänderungen bei ihm bemerkt?«

    Rasselnd kam der Aufzug zum Stillstand. Joe rastete den Hebel in der Aus-Stellung ein, entriegelte das Metallgatter und schob es auf.

    »Ist er mal weggegangen und benahm er sich ’n bisschen anders, als er wiederkam?«, fragte Joe. Seine barsche Stimme hob sich schroff von Mr. Churchs kultiviertem, melodischem Ton ab.

    Molly erstarrte. »Wie anders?«

    Joe war aus der Liftkabine getreten, und Molly hatte ihm folgen wollen, doch jetzt musterten er und Mr. Church sie aufmerksam.

    »Was ist?«, fragte Mr. Church. »Was ist Ihnen gerade in den Sinn gekommen?«

    »Ich glaube nicht, dass es wichtig ist.«

    »Kam er aufgeregt wieder, als hätte er ’n Geheimnis erfahren?«, fragte Joe.

    »Der Friedhof …«, begann Molly.

    Mr. Church schüttelte den Kopf und trat, begleitet von Ölgeruch und dem gedämpften Rattern eines Mechanismus, aus dem Fahrstuhl. »Wir sind am Grab seiner Mutter gewesen.«

    »Ich glaube nicht, dass er nur das Grab seiner Mutter besucht«, sagte Molly leise. 

    Dabei fühlte sie sich, als würde sie ihren besten und einzigen Freund verraten.

    Nun hatten beide Männer den Aufzug verlassen und starrten Molly an. Sie kam sich vor, als säße sie in der Falle.

    »Das solltest du lieber erklären«, sagte Joe.

    Molly zuckte mit den Schultern. »Man müsste schon die ganze Zeit mit ihm zu tun haben, um es zu bemerken, aber Felix geht es nicht gut.«

    »Er ist nicht mehr der Jüngste«, sagte Mr. Church so selbstverständlich, als entginge ihm die Ironie dieser Feststellung.

    »Das ist nicht alles«, erwiderte Molly. »Er macht Phasen durch, in denen er sehr schwach und bleich ist. Wenn es ihm am schlimmsten geht, zieht er hinaus nach Brooklyn Heights. Sobald er wiederkommt, ist er wieder gesund. Er ist noch immer ein alter Mann, aber er ist kräftiger und nicht mehr so blass. Er lacht und erzählt Witze und versucht mir Kartentricks beizubringen.«

    Bei den letzten Worten brach ihr vor innerer Bewegtheit die Stimme. Sie biss sich auf die Unterlippe.

    »Interessant«, sagte Mr. Church, als hätte er ihren Schmerz und ihre Zerrissenheit nicht bemerkt. »Irgendetwas dort frischt seine Lebenskraft auf.«

    »Das Pentajulum?«, fragte Joe. »Aber wir haben den Friedhof danach abgegrast.«

    »Ja, in der Nähe vom Grab seiner Mutter«, entgegnete Mr. Church. »Aber das Areal ist riesig. Das Pentajulum könnte sich überall auf dem Gottesacker befinden.«

    »Ich bin ihm mal gefolgt«, sagte Molly. »Er besucht wirklich das Grab seiner Mutter, aber mindestens die Hälfte der Zeit verbringt er woanders, unter einem großen alten Baum. So einen Baum habe ich noch nie gesehen. Er wächst direkt aus einem Grab heraus.« Molly runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Also, Sie wollen ja wohl dieses Pentajudingens haben. Aber Sie sagten auch, Sie würden mir helfen, Felix zu finden.«

    »Und das werden wir«, versprach Mr. Church. »Wir versuchen nicht als Einzige, Lectors Pentajulum zu finden. In dieser Stadt ist noch jemand am Werke – ein Diener der Finsternis. Ich glaube, er hat heute Morgen diese Geschöpfe ausgesandt, damit sie Ihren Freund entführen. Er will Felix Orlov in die Hände bekommen, weil er glaubt, dass Felix weiß, wo das Pentajulum zu finden ist.«

    Dampfwölkchen stiegen Mr. Church aus den Nasenlöchern, als er eine Hand in die Aufzugkabine streckte.

    »Begleiten Sie mich.«

    Molly nahm Mr. Churchs Hand und ließ sich von ihm führen. Seine Finger fühlten sich rau und trocken, aber eigentümlich warm an. Sie hielten Mollys kleine Hand sanft umfasst, während Mr. Church sie durch einen kurzen, nur wenige Schritte langen Gang zu einer großen Holztür führte, die mit Eisenbändern beschlagen war.

    Beide warteten, als Joe das Schnappschloss öffnete und die knarrende Tür aufzog. Ein feiner kalter Nebel quoll aus der Öffnung. Molly wurde durch diesen hellen Dunst geführt und gelangte in eine kleine, kreisrunde Steinkammer. Ihr fröstelte, weil die Temperatur plötzlich gefallen war, und einen Augenblick fragte sie sich, wie der Raum so kühl gehalten wurde. Dann blinzelte sie den Nebel fort und sah die Kammer in ihrer Gesamtheit.

    »Wo sind wir hier?«, fragte sie, die Augen weit aufgerissen.

    Über ihren Köpfen schien Licht durch eine vielfach unterteilte Kuppel aus dunkel getöntem Glas. Sie erinnerte Molly an Zeichnungen von Insektenaugen, die sie einmal gesehen hatte. Auf der einen Seite der Kammer ragten Rohre aus dem Boden, verzweigten sich und liefen in komplizierten Anordnungen über die gekrümmten Wände. Doch es war besonders die gegenüberliegende Wand, die Mollys Aufmerksamkeit auf sich zog. Dort stand unbeaufsichtigt eine komplizierte Maschinenanlage. In die Anordnung bizarrer Instrumente führten so viele Rohre hinein oder hinaus, dass Molly an eine deformierte Kirchenorgel denken musste. Aus einigen Rohren strömte heißer Dampf, andere waren von eisigem Reif überzogen.
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    Skaleninstrumente aus Glas und Metall spickten das maschinelle Durcheinander. Im Zentrum des Raumes schwang ein Pendel langsam über einer Karte der Stadt, die auf den Boden gemalt war. Pumpen seufzten, Motoren tuckerten. Auf einigen Messgeräten zeigten die Nadeln gefährlich weit in den roten Warnbereich, während andere überhaupt nicht ausschlugen.

    Joe nahm die Zigarette hinter dem Ohr hervor und zündete sie an. Die Spitze glühte orange auf, als die Flamme des Streichholzes sie zum Leben erweckte.

    »Was ist das denn alles?«, fragte Molly.

    »Jahrzehnte habe ich mit der Entwicklung dieser Instrumente verbracht«, sagte Mr. Church. Der alte Detektiv schlurfte zur nächsten Maschine und klopfte gegen das Glas eines Anzeigegeräts. Zischend entließ es Dampf aus einem Ventil, doch die Nadel fiel in den sicheren grünen Bereich, und eine zweite Dampffahne pfiff aus dem Ablassrohr. »Mit diesen Geräten überwache ich das übernatürliche Klima der Stadt. Ich kann Spitzen der okkulten Energie verfolgen – jede Veränderung des Musters –, und das oft schon vor ihrem Auftreten.«

    Molly trat vor und fuhr mit der Hand über das glatte Skalenglas eines Messinstruments.

    »Deshalb wussten Sie, dass die Gas-Männer heute Felix und mich überfallen würden?«

    »Nicht ganz. Meine Maschinen sagten für heute Morgen einen Ausbruch okkulter Aktivität an seiner Wohnstätte voraus. Unnatürliche Energien flossen dort ineinander. Ich hatte so etwas schon seit Jahren erwartet und schickte Joe sofort dorthin.«

    Molly runzelte die Stirn und dachte an den Anfall, den Felix während der Séance erlitten hatte.

    »Hat ihn etwas angegriffen?«, fragte sie.

    »Das glaube ich nicht. Ich vermutete eher, dass diese Energien von niemand anderem als Felix selbst erzeugt wurden, genauer gesagt von dem okkulten Einfluss, der sein Leben lang auf ihm gelegen hat. Ihrer Beschreibung dessen zufolge, was ihm während der Séance mit den Mendehlsons widerfahren ist – vor dem Überfall der Geschöpfe, die Sie als ›Gas-Männer‹ bezeichnen –, vermute ich stark, dass Felix während seiner Trance zum ersten Mal diese Energien angezapft hat, was wohl eine Art Fortentwicklung des bislang untätigen übernatürlichen Elements in seinem Erbe auslöste.«

    »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Molly. Sie musterte die Anzeigen genauer. Eine von ihnen stieß einen kalten Dampfstrahl aus, bei dem sie zurücksprang. »Felix hat seinen Kunden manchmal etwas vorgemacht, aber nur manchmal. Welche Gaben er auch besaß, er hatte sie schon vor der Séance heute Morgen.«

    Joe grunzte und klopfte gegen die Glasscheibe eines Instruments, als zweifelte er den Wert an, den es zeigte. »Seine Zauberei, seine Gabe, mit den Toten zu reden, das alles war nur die Spitze vom Eisberg. Wenn Mr. Church und ich recht haben …«

    »Und wenn wir unrecht haben?«, unterbrach Mr. Church ihn beinahe gereizt.

    »… steckt mehr in Mr. Orlov, als er selbst je ahnte.«

    Zur Abwehr gegen die frostige Luft im Raum schlang Molly die Arme um den Oberkörper. Durch die getönte Glaskuppel drang kein Sonnenlicht. Sie nahm sich ein bisschen Zeit, um alles durchzugehen, was sie gehört hatte. Eine Frage allerdings blieb offen.

    »Wenn Ihre Maschinen vorhergesagt haben, was mit Felix bei der Séance passiert«, sagte sie, »und wenn Sie uns deshalb Joe zu Hilfe geschickt haben, wie kommt es dann, dass die Gas-Männer praktisch gleichzeitig da waren? Das kann doch kein Zufall sein.«

    Mr. Church sah aus, als hätte er etwas Saures verschluckt.

    »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte der alte Detektiv. Das Rattern der Zahnräder in seinem Innern wurde lauter. Er schniefte, als müsste er niesen. Molly fragte sich, ob ihm dann Öl aus der Nase spritzte.

    Joe lehnte sich gegen die Rohre an der anderen Wand und nahm einen langen Zug aus seiner Zigarette. Weder die Hitze noch die Kälte schienen ihm etwas auszumachen.

    »Mr. Church ist nicht der Einzige in der Stadt, der so was bauen kann«, erklärte er Molly, während Rauch sich aus seinem Mund ringelte. »Noch jemand anders hat die okkulten Energien in der Stadt überwacht und die gleiche Spitze entdeckt wie wir. Heute Morgen ist er dann hingegangen und hat sich Felix geschnappt. Alles andere ergibt keinen Sinn.«

    Molly fuhr zu Mr. Church herum.

    »Könnte es derjenige sein, von dem Sie vorhin gesprochen haben? Glauben Sie, er hat die Gas-Männer geschickt? Das würde heißen, wenn wir ihn finden, finden wir Felix. Wie heißt er?«

    »In den vergangenen zwanzig Jahren«, erwiderte Mr. Church, »bin ich viel zu häufig mit Dr. Cocteau zusammengestoßen. Mehrmals hätte ich ihn beinahe gefasst, und mehr als einmal ist er aus dem scheinbar sicheren Tod zurückgekehrt. Er ist ein eindrucksvoller und listenreicher Gegner, ein Genie – und doch ist sein brillanter Verstand ein zunehmend baufälliges Gebäude, das mit jedem verstreichenden Jahr mehr in Trümmer sinkt.

    Wenn jemand in dieser Stadt Instrumente besitzt wie die, die Sie hier sehen, dann kann es nur Dr. Cocteau sein. Da er ebenfalls Lectors Pentajulum sucht – da bin ich mir sicher –, kann man davon ausgehen, dass er auch von Orlov weiß.«

    Molly warf die Hände hoch. »Dann sollten wir aufbrechen, jetzt sofort, und Felix vor diesem Dr. Cocteau retten!«

    Joe blickte sie entschuldigend an. »Das würden wir ja tun, nur wissen wir nicht, wo wir mit Suchen anfangen sollen.«

    »Wie finden wir ihn denn?«, wollte Molly wissen.

    »Das ist es ja gerade«, sagte Mr. Church, als belehre er ein Schulmädchen. »Dr. Cocteau wird es uns nicht leicht machen, ihn zu lokalisieren. Wir wissen aber, dass er das Pentajulum sucht. Wenn wir es zuerst finden – die Alternative wäre schrecklich –, muss er zu uns kommen. Und dann haben wir ihn.«

    In Mollys Kopf fügte sich endlich alles zusammen. Joe und Mr. Church hatten nicht die leiseste Ahnung gehabt, wo sie nach Dr. Cocteau oder dem Pentajulum suchen sollten, ehe sie mit ihr, Molly, gesprochen hatten. Nun vermuteten sie das Pentajulum auf Brooklyn Heights und waren ganz versessen darauf, es an sich zu bringen. Felix war ein mutiger alter Mann, aber wenn Dr. Cocteau ihn folterte, um an das Geheimnis zu gelangen, würde Felix es preisgeben. Und selbst wenn er gar nicht wusste, was ihn bei seinen Friedhofsbesuchen so auffrischte, würde Cocteau es vermutlich genauso schlussfolgern können, wie Church und Joe es getan hatten.

    »Wir müssen aufbrechen«, sagte Molly und blickte Mr. Church an. »Wir müssen vor ihm dort sein.«

    Mr. Church zog ein sorgenvolles Gesicht. »Für Sie ist es dort nicht sicher. Überhaupt nicht. Joe geht allein. Er wird tun, was er kann.«

    »Er braucht mich«, sagte Molly und erschauerte. »Ich kann Ihnen sagen, woran ich mich erinnere, aber es wird ihn trotzdem Stunden, vielleicht sogar Tage kosten, bis er die Stelle findet, nach der Sie suchen. Aber ich bin dort gewesen. Ich kann ihn direkt zu dem alten Baum führen.«

    Mr. Church zögerte.

    Joe warf seine Zigarette auf den Boden und zermalmte sie unter dem Absatz. »Die Kleine hat recht«, sagte er. »So geht’s viel schneller. Und wir können’s uns nicht leisten, dass Cocteau zuerst da ist.«

    Während Joe seinen Zigarettenstummel aufhob, dachte Mr. Church nach. Offensichtlich gefiel der Plan dem alten Detektiv nicht, doch er wusste Logik zu schätzen und konnte nicht bestreiten, dass Mollys Vorschlag Hand und Fuß hatte.

    »Wenn ich nur mitkommen könnte«, sagte er. »Vergessen Sie nicht, Molly, dass sehr viel von diesem Vorstoß abhängt. Vor allem dürfen Sie sich unter keinen Umständen in Gefahr bringen! Ich möchte nicht Ihr Blut an meinen Händen haben.«

    

    
    

    Kapitel 7

    Orlov der Beschwörer erwachte schreiend. Irgendetwas bedeckte sein Gesicht, legte sich fest um seine Schläfen und Wangen und drückte auf seinen Hinterkopf. Er bekam keine Luft und glaubte, ersticken zu müssen. Voller Panik bäumte er sich auf, warf den Körper hin und her und trat mit den Beinen. Die Arme waren ihm auf den Rücken gebunden und an den Handgelenken aneinandergefesselt. Entsetzen brannte in ihm wie das Feuer des Wahnsinns. Er glaubte, eine Art Anfall zu haben. Mit weit aufgerissenen Augen warf er sich auf die Seite … und erst da begriff er, dass er unter Wasser war.

    Halt inne. Denk nach. Atme.

    Felix erschlaffte und ließ sich treiben. Die Fesseln an seinen Händen hielten ihn zugleich unter Wasser, sodass er nicht an die Oberfläche aufsteigen konnte. Einen Moment lang schloss er die Augen, versuchte Luft zu sparen und seinen Herzschlag zu beruhigen. Allmählich begriff er, dass das harte, gummiartige Ding vor seinem Gesicht eine Art Maske war. Das seltsame Zischen rührte vom Zirkulieren der Luft her, die durch einen Schlauch in die Maske strömte.

    Blinzelnd versuchte er im trüben Wasser etwas zu erkennen. Verschwommene Lichter trieben irgendwo in der Nähe. Sie wirkten gestreckt und seltsam verwischt. Ihm fiel auf, dass ihr Licht eigenartig statisch wirkte.

    Während Felix langsam einen tiefen Zug Luft nahm und dann wieder ausstieß, wurde er ein wenig ruhiger und versuchte, seine Lage zu analysieren. Er war unter Wasser angekettet und atmete durch eine Maske. Der große Houdini hatte es zur Kunstform erhoben, aus scheinbar unentrinnbaren tödlichen Unterwasserfallen zu entkommen, gefesselt und in einer Zwangsjacke. Felix hatte Houdinis Methoden studiert und begriffen, deshalb wusste er, dass die Selbstbefreiungen bloß der Trick eines großen Bühnenzauberers gewesen waren. Das Eintauchen ins Wasser und die Fesseln waren genauso vorhergeplant wie der Ablauf der Befreiungen. Wäre Houdini unter Wasser aufgewacht, an den Grund gekettet, hätte er keine Chance gehabt.

    Doch wer immer Orlov den Beschwörer gefangen hielt – er wollte nicht, dass Felix ertrank, sonst würde er ihn nicht mit Atemluft versorgen. Diese Erkenntnis machte Felix noch ein bisschen ruhiger, und er versuchte sich auf das eigentliche Problem zu konzentrieren.

    Wieder schloss er die Augen und beruhigte seine Atmung. Obwohl seine Handgelenke aneinandergefesselt waren, fiel es ihm nicht schwer, die sich merkwürdig anfühlende, sehnige Leine zu ergreifen, die ihn festhielt. Indem er die Hände daran nach unten schob, zog er sich Zoll für Zoll tiefer. Felix Orlov war ein alter Mann, doch unter Wasser brauchte er das Gewicht seines schwächlichen Körpers nicht zu tragen; er fühlte sich beinahe zwanzig, dreißig Jahre jünger. Er streckte die Beine aus und tastete mit den Zehen nach dem Grund. Dann zog er sich an der Leine nach unten, bis seine Fersen auf etwas Festes, Glattes trafen. Obwohl er nicht an Sauerstoffmangel litt, schmerzte seine Brust, und er fragte sich, ob sein Herz der Belastung gewachsen war.

    Er erinnerte sich an die Mendehlsons und daran, wie die Männer in den merkwürdigen, ballonartigen Anzügen das Theater gestürmt hatten, aber viel mehr Erinnerungen hatte er nicht. Sie hatte ihm wehgetan; er spürte noch immer die blauen Flecke und das Pochen der verdrehten, gezerrten Muskeln. Er erinnerte sich an einen Sturz und einen Schwall nach Öl schmeckendem Meerwasser, das ihm in die Kehle geronnen war und ihm den Atem geraubt hatte.

    Und jetzt das hier.

    Blinzelnd spähte er durch das Wasser, das ihm allmählich klarer erschien. Der trübe Eindruck entstand durch den Mangel an Licht. Er versuchte unten zu bleiben und sich von der Stelle zu entfernen, wo die Leine am glatten, glasartigen Boden angekettet war, aber so ging es nicht. Er stieß sich mit den Beinen ab und schwamm in Richtung der trüben, verwaschenen Lichter.
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    Plötzlich stieß er mit dem Kopf so heftig gegen Glas, dass die Atemmaske leicht verrutschte. Einen Augenblick lang war er orientierungslos. Er schob die Füße vor und berührte das Hindernis, das ihn von den Lichtern im Wasser trennte. Die verwaschenen Leuchtflecke flackerten wie brennende Fackeln.

    Felix begann nach oben zu treiben. Die Leine zog ihn vom Glas weg, und er trat so heftig mit den Beinen aus, dass die Anstrengung in seinen Muskeln brannte und noch schlimmere Schmerzen in seiner Brust hervorrief. Doch er berührte das Glas mit dem Ellbogen, und es gelang ihm, seine Maske dagegenzudrücken, ohne sich noch mehr zu verletzen. Die Augen hinter der Maske geweitet, blickte er in den Raum hinter dem Glas, erkannte seine Umgebung zum ersten Mal deutlich …

    … und fuhr erschrocken zurück. Das konnte nicht sein. Es war schlichtweg unmöglich! Doch der verschwommene Anblick genügte, um vieles von dem zu bestätigen, was er gesehen hatte.

    Felix ließ sich treiben, während er mit kurzen Zügen die Luft einatmete, die durch den Schlauch in seine Maske strömte. In seinen Träumen war er sich immer wie ein Gespenst vorgekommen, ein körperloses Phantom, das das Geschehen nur beobachtete, das rings um ihn ablief. Jetzt, im Wasser treibend, in einem bizarren Menschenaquarium gefangen, kam Felix sich erneut wie eine Geistererscheinung vor. Was er durch das Glas seines Aquariums gesehen hatte, verstärkte noch die Traumhaftigkeit des Augenblicks.

    Felix wünschte sich, er hätte die Hände frei. Dann hätte er sein Gesicht bedecken und wenigstens vorgeben können, als sehe er nichts von der unmöglichen Wirklichkeit außerhalb des Glases.

    Schau noch einmal, befahl er sich. Doch der Schmerz in seinem Herzen und die Müdigkeit seiner Beine erlaubten es ihm nicht. Außerdem brauchte er kein zweites Mal hinzuschauen. Er wusste auch so, was er gesehen hatte.

    Einen gewaltigen Raum, einen fremdartigen Saal mit behaglichem Mobiliar am einen Ende, darunter ein einzelner, thronartiger Sessel. Gleich hinter der Glaswand standen mehrere Tische, die vielleicht einem Chirurgen als Operationsstätte dienen konnten – mit erhöhten Sitzreihen für Zuschauer –, wären die Tischplatten nicht konkav gewesen, ausgehöhlt und groß genug, um einen normal gebauten Menschen aufzunehmen. Die Anordnung erweckte den Eindruck, ein viktorianischer Gentleman habe das Mobiliar erworben, die Operationstische jedoch einem Schrotthändler abgekauft. Der ganze Saal wirkte wie ein Verlies mitten in einem Palast.

    An mehreren Stellen wurde der Saal von großen Glasrohren durchzogen, in denen Wasser strömte und blubberte, als gehöre der Saal zu einem Kraftwerk oder als wäre er das Herzstück eines fremdartigen Experimentalaufbaus. In dem Raum standen übermannsgroße Topfpflanzen, von denen Wedel hingen; mehrere schmutzige Katzen strichen auf der Suche nach Beute zwischen den Pflanzen umher.

    Wirklich den Atem verschlagen hatte Felix jedoch der Anblick der Fenster, die in eine Wand des Saales eingelassen waren. Die meisten waren kreisförmig, einige allerdings in zahlreiche Scheiben unterteilt. Das größte durchmaß wenigstens zwanzig Fuß, andere waren klein wie Bullaugen. Dieser Vergleich war treffend, denn hinter den Fenstern war das Meer zu sehen. Felix hatte auch die Geschöpfe erblickt, die hinter den Scheiben schwammen: endlose Schwärme kleiner, flinker Silberpfeile im Schatten größerer, teils gigantischer Fische, die träge vor den Fenstern vorbeizogen und wachsam in den Raum spähten. Lange Aale ringelten sich auf, und Meerespflanzen wiegten sich im Hin und Her der See.
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    Von einem Raum wie diesem hatte Felix oft geträumt. Bestimmte Dinge waren anders als im Traum, aber die Fenster und Pflanzen waren gleich. Allerdings hatte es in den Träumen nur einen Tisch gegeben, jetzt standen dort drei. Der Tisch im Traum war auch eher der Opferaltar eines alten Kultes gewesen als die Operationsstätte eines Chirurgen.

    Doch trotz der Unterschiede wusste Felix, dass dieser Raum ebenso zu seinen Träumen gehörte wie jener andere – Vergangenheit und Zukunft hatten sich in seinem Unterbewusstsein irgendwie vermischt. Wie Eis kroch ihm eine beängstigende Frage ins Bewusstsein: Wie viele andere seiner Träume würden an diesem Ort sonst noch zum Leben erwachen?

    Schmerzhaft krampften sich seine Eingeweide zusammen. Er konnte nicht hierbleiben. In seinen Träumen beobachtete er die Ereignisse als körperloses Gespenst, nicht als nutzloser Klumpen Fleisch, der in einer Art Fischbecken für Menschen gefangen war, so wie jetzt. Bedeuteten seine Träume, dass er bald sterben würde?

    Wie dem auch sei, er musste raus aus dem Becken und aus dem Raum.

    Molly, dachte er, und ein heftiges Schuldgefühl durchbohrte ihn wie eine Lanze. Was hatten die Mistkerle mit Molly angestellt? Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie am Leben gewesen. Er musste sie finden, musste sie in Sicherheit bringen!

    Atme, befahl er sich. Bleib ruhig.

    Für so gut wie jeden anderen wäre dies zu viel gewesen, Felix aber hatte seinen Körper ebenso trainiert wie seinen Verstand und seinen Geist. Als er zu Orlov dem Beschwörer geworden war, hatte er gemeinsam mit anderen Zauberern studiert, die ihm beibrachten, dass die Beherrschung seiner Physis von grundlegender Bedeutung für die verschiedensten Darbietungen war, angefangen von simplen Kartentricks bis hin zu großer Bühnenmagie einschließlich Verschwinden und Selbstbefreiung. Außerdem hatten diese Bühnenzauberer ihm das Meditieren beigebracht.

    Molly, dachte er wieder.

    Dann wich seine Angst um Molly der Angst um ihn selbst und der Erinnerung an seine furchterregenden Träume.

    Doch er beruhigte sich wieder und atmete in bewusst langsamem Rhythmus ein und aus. Er würde kein Gespenst sein. Und er wollte kein Gefangener bleiben. Houdini war ein meisterhafter Selbstbefreier gewesen. Natürlich wusste Felix, dass er kein zweiter Houdini war, aber er hatte dessen Methoden studiert und eingeübt. Hätte er keinen Sauerstoff bekommen, wäre er gestorben, ehe er sich von den Fesseln befreien konnte, die ihn am Boden des Beckens hielten. Doch wer immer ihn gefangen genommen hatte – es war diesem Jemand wichtig, dass Felix Luft bekam.

    Erneut betastete er die Fesseln, die um seine Hände lagen. Er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, welche Art Gewebe oder Seil seine Handgelenke umschloss, aber er spürte, dass die Fessel ein klein wenig Spiel hatte. Sie saß nicht lose, doch sie gab nach. Mit genügend Zeit und Sauerstoff konnte er darauf aufbauen.

    Als Felix an seinen Fesseln zu arbeiten begann und darüber das Wasser im Aquarium und die See hinter den Fenstern vergaß, fraß sich ein Wurm der Übelkeit durch seine Eingeweide. Es beunruhigte ihn so sehr, dass er in seinen Anstrengungen innehielt und sich um gleichmäßiges Atmen bemühen musste. Felix schluckte. Seine Kehle war trocken geworden, und ein heftiger Juckreiz machte ihm zu schaffen. Das Jucken hatte auf seinen Schultern und den Oberarmen begonnen und war dann zum Nacken vorgedrungen. Auch seine Beine juckten. Mit den Absätzen seiner Schuhe kratzte er sich an den Hosenbeinen, was ein wenig Erleichterung brachte, doch dann breitete sich das Jucken auch auf seine Unterarme und vom Nacken auf die Kopfhaut aus. Es war beinahe so, als würden Ameisen auf ihm herumkriechen. Felix schüttelte den Kopf und spähte ins Wasser. Doch er wusste, dass dort keine Insekten waren … nur das Jucken.

    Er verdrehte und wand sich, versuchte sich mit dem Kinn an den Schultern zu kratzen. Nach ein paar Sekunden ließ das Jucken ein wenig nach, aber es blieb dennoch als ein Prickeln unter der Haut. Der Drang sich zu kratzen, raubte Felix schier den Verstand. Er bebte am ganzen Körper.

    Dann zuckte er zusammen, als das Eis zurückkehrte, das vorhin durch seine Adern geronnen war. Zuerst dachte er, jemand oder etwas sei zu ihm ins Wasser gestiegen, doch nachdem er ein paar Sekunden in die Trübnis gespäht hatte, im Schein der verschwommenen Lichter hinter dem Glas, die das Dunkel kaum erhellten, stellte er fest, dass er noch immer allein im Becken war.

    Dennoch spürte er die dunkle Last der Aufmerksamkeit eines Fremden auf sich.

    Irgendeine Präsenz war im Raum erschienen, ein Bewusstsein.

    
      
	[image: JGCPT7C_22.tif]
      

    

    Einen Augenblick lang glaubte Felix, er wäre wieder zum Fokus der Toten geworden. Sehr oft schon hatten sie ihn ausersehen, ihre Botschaften zu überbringen, ihr Gefäß zu sein. Doch er hatte in den Jahrzehnten, die er nun schon als Medium tätig war, die Geister Hunderter Verstorbener berührt – vielleicht sogar Tausender –, und er wusste, wie es sich anfühlte, wenn ein Geist in der Nähe war. Egal, welche Präsenz den Raum betreten hatte, welches Bewusstsein ihn beobachtete – Felix erkannte es als nicht menschlich.

    Was bist du?, dachte er.

    Wieder zuckte sein ganzer Körper. Das Jucken kehrte zurück. Schwärmeweise krochen ihm kleine Tiere über die Haut, und er schrie in seine Atemmaske. Seine Eingeweide wogten und zuckten unter einem Anfall von Übelkeit, und er nahm kurze, rasche Atemzüge und versuchte, sich nicht in die Maske zu erbrechen.

    Er spürte die Präsenz bei sich im Aquarium, wie sie ihn studierte, und er musste sich schütteln. Tränen quollen ihm aus den Augenwinkeln.

    Was bist du?, flehte er und wünschte sich mit einem Mal, er wäre ein Gespenst.

    Die Präsenz zog sich ein wenig zurück, ähnlich wie das Jucken. Sie hinterließ ein Prickeln im Hintergrund von Felix’ Bewusstsein und das Wissen, dass sie jeden Moment zurückkehren konnte. Felix versuchte, den Rhythmus seines Atems wiederzufinden. Mehr denn je musste er raus aus diesem Becken und wieder normale Luft atmen. Seine Finger begannen an seinen Fesseln zu arbeiten.

    Nach einem Augenblick erstarrte er, gelähmt von der Erkenntnis, dass ihm die Sauerstoffmaske vom Gesicht gerutscht war.

    Aber er atmete immer noch.

    Er brauchte die Maske nicht mehr …

    Was bin ich?, schoss es ihm durch den Kopf.

    Und dann wusste er, dass ein Fluchtversuch sinnlos war. Wohin sollte er gehen? Er veränderte sich, und die Welt, die er sein Leben lang durchquert hatte, würde ihn nicht mehr willkommen heißen. Er spürte, dass außerhalb des Aquariums etwas auf ihn wartete – der kalte Tod, der schon so lange in den Schatten lauerte.

    Felix Orlov begriff, dass kein Kartenspielertrick ihm jetzt noch helfen könnte. Keine noch so große Bühnendarbietung würde dieses Publikum bezaubern.

    Welche Magie auch immer von ihm erwartet wurde, Orlov der Beschwörer hatte seine letzte Selbstbefreiung aufgeführt.

    
    

    Kapitel 8

    Joe steuerte das Kajütboot mit Kurs auf Brooklyn durch die überfluteten Ruinen von Lower Manhattan. Er hatte das Boot vor sieben Jahren als Belohnung von dem ursprünglichen Eigentümer erhalten, einem Architekten aus Uptown, dessen Sohn sich mit einer Bande eingelassen hatte, die in der Versunkenen Stadt mit Rauschgift handelte. Jemand hatte eine Ladung Heroin gestohlen, und die Bande verdächtigte den Architektensohn. Indem Joe die wirklichen Diebe fand, rettete er dem Jungen das Leben und schleifte ihn zurück zu seinem Daddy in Uptown.

    Das Kajütboot hatte der Junge zu seinem achtzehnten Geburtstag geschenkt bekommen. Der Architekt hatte nicht nur Joe für seine Dienste bezahlt, sondern seinem Sohn darüber hinaus das Boot abgenommen und dem Mann geschenkt, der seinem Jungen das Leben gerettet hatte. Normalerweise hätte Joe es abgelehnt, aber der Architektensohn war ein solch frecher, verwöhnter Schnösel gewesen, dass Joe sehr gern dazu beigetragen hatte, ihm eine Lektion zu erteilen.

    Mr. Church hatte ihm geholfen, ein Gebäude mit einem überfluteten Innenhof zu finden. Die Fenster im dritten und vierten Stock hatten sie durch hohe Tore wie an einem Stall ersetzt, die sich zur Seite rollen ließen, und Joe hatte das verlassene Gebäude in sein privates Bootshaus umgewandelt.

    Er hielt den Motor stets in Schuss. Die Maschine lief ruhig und regelmäßig und stieß keine Qualmwolken aus wie die Hälfte aller Motorboote, die die Wasserwege der Versunkenen Stadt befuhren. Normalerweise hätte Joe alles blitzblank sauber gehalten, aber die Vorsicht untersagte es, denn mit Mahagonideck und poliertem Messing hätte das Boot seinen Wert verraten und Kanalratten und Piraten angelockt. Darum hatte Joe das Kajütboot nicht mehr gereinigt, seit er es besaß. Auf Deck und an den Wandungen hatte sich eine Schicht aus Schmutz und Schmiere gebildet, mit hässlichen Ablagerungen an der Wasserlinie, die jedes Mal sichtbar wurden, wenn eine Welle oder eine Strömung einen Blick auf den Rumpf gestattete.

    Doch Joe war der Schmutz egal, er hatte das Kajütboot ins Herz geschlossen.
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    Ein leichter Dauerregen fiel an diesem Nachmittag, und eine Decke aus grauer Trübnis lag über der Stadt. Obwohl bis zum Sonnenuntergang noch Stunden vergehen würden, herrschte ein tristes Dämmerlicht, und es bestand kaum Hoffnung, dass sich an diesem Tag noch etwas daran ändern würde. Es überraschte Joe, dass Molly bei ihm auf Deck blieb; er hatte ihr nahegelegt, sich in der kleinen Kajüte im Bug des Bootes zu verkriechen. Doch entweder aus Starrsinn oder wilder Entschlossenheit, jenen Mann zu suchen, der sie in den letzten beiden Jahren behütet hatte, saß das Mädchen auf der Bank im Heck und musterte wachsam jedes halb versunkene Gebäude, an dem sie vorüberfuhren. Von Kanalratten, wie die brutalen Raubmörder genannt wurden, würde Molly sich nicht überrumpeln lassen.

    Nicht dass Joe sich vor den Kanalratten gefürchtet hätte. Während seiner Jahre in New York war er mit so vielen von ihnen aneinandergeraten, dass sie für ihn nichts Besonderes mehr waren. Ungeziefer, ob menschlicher Art oder nicht, musste bekämpft und beseitigt werden.
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    Joe lenkte das Boot durch den Schatten des sechzigstöckigen Woolworth-Gebäudes, das wie durch ein Wunder die Verwüstungen von 1925 überstanden hatte. Vielen niedrigeren Gebäuden war es nicht so gut ergangen; einige waren halb eingestürzt, andere völlig von der Flut verschluckt worden. Dieser Teil der Stadt war schwer zu befahren, denn an manchen Stellen ragten die Bauwerke aus dem Wasser, an anderen waren sie unter der Oberfläche verborgen, je nachdem, ob die Flut hoch oder niedrig stand, und nur ein Narr hätte ohne ausgezeichnete Kenntnisse der verfallenden Ruinen, der Strömungen und der Gezeiten versucht, ein Boot durch diese Gegend zu lenken.

    »Ist das nicht gefährlich?«

    Joe erschrak, als Molly lautlos neben ihm erschien, und riss das Ruder nach Backbord. Mr. Church hatte ihr einen roten Wollschal und einen alten gelben Regenmantel gegeben, und die Farben wirkten in der Trübnis erstaunlich lebhaft. Molly überraschte Joe immer wieder durch ihre Flinkheit; wenn sie es darauf anlegte, konnte sie so lautlos und schnell wie ein Schatten sein.

    »So gefährlich, wie es nun mal ist, wenn man in dieser Stadt irgendwohinwill«, erwiderte Joe.

    Sie flitzten übers Wasser und hielten gebührenden Abstand von der Unterseite der Brooklyn Bridge. Unter der Brücke zu fahren war nicht ratsam, weil Teile von ihr – von Erdstößen oder dem Zahn der Zeit gelockert – hin und wieder herunterfielen, meist im ungünstigsten Augenblick. Joe wusste von einigen Leuten, die bei solchen Unfällen ums Leben gekommen waren.
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    »Warst du schon oft aus Manhattan raus?«, fragte er das Mädchen. Er entfernte sich ein wenig von der Brücke, behielt aber den Kurs bei.

    Molly lehnte sich an die Kajütentür. Ihr feuchtes, zimtbraunes Haar klebte ihr am Kopf. Den Wettermantel hielt sie am Hals mit der Faust geschlossen; sie wollte, dass ihre Kleider diesmal trocken blieben.

    »Nur das eine Mal, als ich Felix verfolgt habe.«

    Mit beiden Händen am Rad blickte Joe sie an. »Brooklyn ist auch überflutet. Früher war New York in fünf Stadtbezirke unterteilt, und die Leute waren stolz auf das Viertel, aus dem sie kamen. Heute hat die Stadt nur noch zwei Teile – den überfluteten und den nicht überfluteten. Es gibt Uptown und alles andere.«

    Molly strich sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Glaubst du, das weiß ich nicht? Ich habe hier mein ganzes Leben verbracht. Ich bin vielleicht erst vierzehn, aber ich habe genug gesehen und kenne die Stadt genauso gut wie du. Vielleicht sogar besser. Ich habe gesehen, wo du wohnst. Du machst dir keine Vorstellung, wo ich gehaust habe, bevor ich Felix begegnet bin.«

    Molly verstummte. Joe runzelte die Stirn, als er den Schmerz in ihrem Gesicht sah. Er hätte sie gern gebeten, ihr von den Hässlichkeiten zu erzählen, die sie in den Jahren, ehe sie unter Felix Orlovs Obhut kam, hatte erdulden müssen. Doch er wollte sie nicht drängen; er wollte, dass sie sich entspannte und ihm öffnete. Er hätte das Schweigen beenden können, indem er von sich erzählte, aber damit hätte er Molly alles andere als entspannt.

    In strömendem Regen überquerten sie den Meeresarm, den die Leute immer noch den East River nannten. An einem klaren Tag hätten sie die Gebäudedächer und Bäume von Brooklyn Heights sehen können, doch bei dem schlechten Wetter musste Joe nach Gedächtnis steuern. Vom Wind getriebene Wellen klatschten gegen den Rumpf, und das Boot schwankte so heftig, dass Molly sich festhalten musste. Doch sie ertrug lieber den Sturm, als allein in der Kajüte zu sitzen. Joe begriff, dass es Molly vermutlich genau darum ging – sie wollte nicht alleine sein.

    »Du hast sicher Schlimmes durchgemacht, Kleine, nicht wahr?«

    Molly sah ihn an, als wollte sie wütend auf ihn werden. Dann aber lächelte sie widerstrebend und schüttelte den Kopf.

    »Warum haue ich dir keine runter, wenn du mich ›Kleine‹ nennst? Ich verstehe es nicht.«

    »Es ist ein Kosewort. Es ist liebevoll gemeint, nicht abwertend.«

    »Ich glaube, für einen Kerl mit dem Gesicht eines Boxers, der zu oft eins auf die Nase gekriegt hat, bist du ganz in Ordnung«, erwiderte Molly, das Kinn erhoben, und blickte ihn herausfordernd an.

    Joe lachte. »Hast du bei Orlov auch so ’ne dicke Lippe? Wahrscheinlich nicht, sonst hätte er dich längst rausgeschmissen.«

    Als der Name des Beschwörers fiel, zerbrach Mollys mühsam aufrechterhaltene Fassade der Tapferkeit, und Joe verfluchte sich insgeheim, die Sprache auf Orlov gebracht zu haben. Aber jetzt, wo er einmal davon angefangen hatte, konnte er auch beim Thema bleiben. »Wie kommt es eigentlich, dass du bei ihm wohnst?«, wollte er wissen.

    Molly wischte sich wieder das Haar aus dem Gesicht, zog sich die Kapuze des leuchtend gelben Regenmantels über den Kopf und blickte nach vorn auf die Umrisse von Brooklyn Heights, das sich langsam aus dem Wasser erhob.

    »Du möchtest meine Geschichte gar nicht hören, glaub mir«, sagte sie schließlich. »Wenn du hier in der Stadt als Detektiv oder so was arbeitest, hast du solche Geschichten sowieso schon oft gehört. Es sind Geschichten über Nächte voller Angst in hässlicher Umgebung und inmitten von Leuten, die kein Gewissen haben. Für mich kam erst durch Felix die Wende. Als ich Hilfe am dringendsten nötig hatte, ist er in letzter Sekunde aufgetaucht. Er hat mir einen Grund gegeben, wieder daran zu glauben, dass es noch Menschen gibt, die nicht durch und durch verdorben sind.«

    Joe drehte ein wenig am Ruder und beobachtete wachsam die Oberfläche des East River, während Brooklyn näher kam. Er kannte die Wasser von Manhattan sehr gut, aber Brooklyn war unberechenbar, und er wollte nicht mit dem Rumpf über ein niedriges Wohnhaus oder ein altes Restaurant schrammen.

    »Du redest anders als die Vierzehnjährigen, mit denen ich es bisher zu tun hatte«, sagte er.

    »Das bleibt nicht aus, wenn man bei einem alten Mann wohnt, der es gewöhnt ist, vor Publikum aufzutreten.«

    Joe nickte. »Da haben wir was gemeinsam.«

    »Ist wohl so«, erwiderte Molly und blickte ihn unter dem steifen Schirm der Regenkapuze hinweg an. »Was ist mit dir? Was ist deine Geschichte?«

    Joe dachte über die Frage nach, während er Gas wegnahm und am Steuerrad drehte, damit das Kajütboot am größtenteils überfluteten Vordach eines längst vergessenen Kaufhauses entlangglitt, einem der Orientierungspunkte, nach denen er Ausschau gehalten hatte. Viele Gebäude am Rand von Brooklyn Heights waren entweder eingestürzt oder so niedrig, dass sie vollständig unter Wasser lagen. Bei sehr tiefem Wasserstand ragten sie manchmal heraus, aber das Kaufhaus war auch bei Hochwasser zu sehen. Nur die Anzahl der Buchstaben, die man auf dem Vordach erkennen konnte, veränderte sich.

    Joe lenkte das Kajütboot tiefer in die gespenstischen Überreste von Brooklyn Heights. 

    Die überfluteten Viertel von Lower Manhattan waren noch bewohnt, aber von den Heights war nicht genug übrig, um irgendeine Art von menschlicher Gesellschaft zu beherbergen. Hier lebten Plünderer und Kanalratten und eine Handvoll Eremiten, die mit niemandem etwas zu tun haben wollten. Wo mehrere Gebäude, die bewohnbare Geschosse oberhalb der Wasserlinie besaßen, nebeneinanderstanden, sah Joe wacklige Brücken zwischen den Häusern und Boote, die an den Dächern vertäut lagen.

    Molly schenkte den Ruinen ringsum nur wenig Aufmerksamkeit. Offenbar fühlte sie sich in Joes Gegenwart sicher, was ihn ein bisschen unruhig machte, wie jedes Mal, wenn jemand sich blind auf ihn verließ. Wer war er denn schon? Er war kein Simon Church, so viel stand fest. Er war nur ein Kerl mit riesigen Fäusten, der keine Skrupel kannte, sie einzusetzen.

    »Du findest deine Geschichte zu alltäglich, um sie mir zu erzählen«, sagte er, »und das Problem bei mir ist, dass ich gar keine Geschichte zu erzählen habe.«

    »Wie meinst du das?«, fragte Molly und wischte sich Regentropfen aus den Augen. »Du bist Detektiv. Du arbeitest mit Simon Church zusammen. Ich hatte von ihm gehört, aber bis heute dachte ich, er wäre eine Figur aus einem Buch.«

    Joe lächelte, was sehr selten vorkam, deshalb war sein Lächeln ein wenig verzerrt, und ihm taten die Kiefer davon weh.

    »Was ist so komisch?«, fragte Molly.

    Joe spähte durch den Regen. Sie näherten sich der Stelle, wo er nach Osten abdrehen musste, damit sie nicht in Gefahr gerieten. Durch vorsichtiges Steuern umschiffte er einen eingestürzten Schornstein, der kaum über die Wasserfläche ragte. Irgendetwas schwamm an ihnen vorbei. Als er genauer hinsah, erkannte er einen Seehundkopf. Die Tiere zeigten sich immer öfter, denn die Wassertemperatur war manchmal niedrig genug für sie.

    »Joe?«, hakte Molly nach.

    Er erschauerte und klappte seinen Mantelkragen hoch. Seinen Hut hatte er gar nicht erst aufgesetzt – der Regen hätte den Filz ruiniert –, und nun lief ihm das Wasser in den Nacken und unter die Kleidung. Sein Mantel, sein Hemd und seine Hose waren durchnässt; er fühlte sich steif, und seine Glieder waren schwer. Doch wenn er ehrlich war, fühlte er sich fast immer so.

    »Das Komische ist, dass die Leute Church für ’ne Romanfigur halten, dabei komme ich mir selbst wie eine vor«, sagte er. »Über zwanzig Jahre ist es her, dass wir uns zum ersten Mal begegnet sind, und ich hab noch immer so ziemlich jede Stunde dieser langen Zeit im Kopf. Ich kann mich kaum daran erinnern, was vorher war.«

    Das Boot schaukelte heftig auf kleinen Wellen, und sie mussten sich festhalten, damit sie nicht von Bord stürzten.

    »Ernsthaft?«, fragte Molly. »Hast du das Gedächtnis verloren?«

    Joe zuckte mit den Achseln und richtete den Bug des Kajütbootes zwischen zwei Telefonmasten, deren Spitzen noch aus dem Wasser ragten.

    »Verrückt, ich weiß«, sagte er. »Mittlerweile hab ich mich daran gewöhnt. Ich hab immer gedacht, mein Gedächtnis kommt wieder. Church hat in all den Jahren immer wieder versucht, mir zu helfen, mit wissenschaftlichen und okkulten Methoden. Aber egal, was wir tun, ich kann mich an nicht besonders viel aus meinem Leben erinnern, bevor ich in dem gleichen Zimmer aufgewacht bin wie du heute Mittag. Wie es aussah, hatten Church und ich am gleichen Fall gearbeitet – ein Bankier aus Uptown ermordete Mädchen aus der Versunkenen Stadt –, und ich war ins Wasser gefallen und wäre fast ersoffen. Church hat mich rausgefischt. Er sagt, durch den Sauerstoffmangel ist ’n Teil von meinem Gehirn abgestorben. Aber wenn ich ehrlich bin, ich hab so ’n Gefühl, ich hätte Church vorher schon gekannt, und dass er mich vor irgendwas gerettet hat, worüber er nicht reden will. Das ist seltsam, denn er ist ’n netter, grundehrlicher Kerl und ’n schlechter Lügner. Ich glaube, er weiß mehr über meine Vergangenheit, als er zugibt.«

    »Zum Beispiel?«

    »Wenn ich das wüsste, könnte ich die Lücken in meinem Gedächtnis selber füllen.«

    »Du sagst, du hast nicht viele Erinnerungen an dein Leben, bevor du Mr. Church kennengelernt hast. Woran erinnerst du dich denn?«
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    Joe schwieg, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und streifte Regenwasser heraus. Wieso hatte er sich auf dieses Gespräch eingelassen? Er konnte ja verstehen, dass das Mädchen neugierig war, aber er wollte nicht über den dunklen Abgrund seiner Erinnerung vor der Begegnung mit Church nachdenken, geschweige denn darüber reden.

    Dennoch, er hatte damit angefangen, und er mochte Molly zu sehr, um sie zu ignorieren.

    »Manchmal hab ich Träume«, sagte er.

    Der Regen schien nachgelassen zu haben; dafür war der Himmel dunkler geworden.

    »So wie Erinnerungen, die kommen, während du schläfst?«, fragte Molly.

    Joe blickte sie an. »Du bist ganz schön helle, Kleine. Ja, irgendwie so, schätze ich. Manchmal sind es gute Träume, manchmal Albträume. Oft träume ich, dass ich vor ’ner Tür stehe. Dahinter ist alles, woran ich mich nicht erinnern kann. Ich muss die Tür nur aufmachen und …«

    Er verstummte. Wie lange war es her, dass er so viel geredet hatte? Ewigkeiten. Church kannte ihn so gut, dass sie an manchen Tagen kaum miteinander sprachen, sich mit der Gesellschaft des anderen begnügten und intuitiv die nächsten Schritte taten, die erforderlich waren, um die Ermittlungen voranzutreiben, an denen sie gerade arbeiteten.

    »Wenn ich diese Tür aufbekäme, würde ich mich an alles erinnern«, fuhr Joe fort. »Wenn ich schlafe, kommt es mir vor, als wär’s möglich. Aber sobald ich aufwache, hat die Tür nicht mal ’nen Knauf. Man kommt einfach nicht durch.« Er schauderte. »Diese Träume können auf keinen Fall Erinnerungen sein.«

    »Wieso nicht?«, fragte Molly.

    Joe umfasste das Steuerrad fester. Seine Gelenke fühlten sich noch steifer an als sonst und schmerzten. Er musste sich darauf konzentrieren, ruhig zu atmen. Schon wenn er zu sehr über seine Träume nachdachte, geriet er an den Rand der Panik, aber darüber zu reden war noch viel schlimmer. Wie sollte er Molly klarmachen, wie man sich fühlte, wenn man in solch seltsamen Albträumen gefangen war? Die Träume waren so lebhaft, dass er nach dem Aufwachen immer eine ganze Weile brauchte, bis er wusste, was in die Traumwelt gehörte und was in die Wirklichkeit.

    Joe blickte nach vorn in den sturmdunklen Nachmittag und den Regen und ließ seine Gedanken zu jenem Traum zurückschweifen, den er erst in der vergangenen Nacht gehabt hatte. Unter ihm schien die Welt wegzurutschen, und er fühlte sich mit einem Mal desorientiert. Er blinzelte und gab sich alle Mühe, sich auf den Sturm und das Wasser zu konzentrieren.

    Doch für einen Augenblick war er nicht mehr mit Molly im Kajütboot. Er war in seinem Traum.

    Durch Schneegestöber stolpert er bergab, reißt einem Dutzend Bäume die Äste ab. Rings um ihn ist Winter, genauso wie in seinem Innern. Sein Herz fühlt sich an, als wäre es ein gefrorener Eisblock in seiner Brust.

    Vor ihm, vom Fuß des Hügels her, gellt plötzlich ein Schrei.

    Er beschleunigt seinen Abstieg, eilt die Steigung hinunter. Wegen der Dunkelheit sieht er eine kahle Eibe nicht und prallt dagegen. Der tote Baumstamm bricht bei seinem Aufprall ab und schleudert Schwamm aus der Bruchstelle. Er wird kaum langsamer, aber in dem winzigen Augenblick des Zögerns zerreißt erneut ein Schrei das Heulen des Sturms, doch das Geräusch wird vom Wind davongetragen, sodass er die Stelle, von der der Schrei kam, nicht erkennen kann. Er käme sowieso nicht auf die Idee, dem vom Schneesturm verwehten Gespenst eines Schreis nachzuhetzen. Sein Instinkt leitet ihn. Er weiß, wo der Schrei enden wird: genau da, wo auch die anderen geendet haben.

    Er bricht aus den Baumskeletten hervor, trampelt über Buschwerk und Steine, zwanzig Fuß vom Rand des gefrorenen Flusses entfernt. Eisschollen und Eisklumpen bewegen sich träge voran; der Winter hat die Strömung noch nicht ganz zum Stillstand gebracht.

    Am Flussufer ringen zwei Gestalten. Ein Mädchen kurz vor der Reife zur Frau kämpft mit Nägeln und Fäusten und versucht sich aus dem Griff der Hexe zu befreien, die das Mädchen erst eine Stunde zuvor entführt hat. Die Hexe ist groß und langgliedrig, als hätte einer der kahlen, skelettartigen Bäume das Eis abgeschüttelt und wäre zu mörderischem Leben erwacht. Ihre Finger sind dünn wie Messerklingen, ihr Gesicht ist blass und ausgezehrt.

    Das Mädchen sieht ihn, reißt die Augen auf und ruft ihn zu Hilfe.

    Die Hexe lacht. Es ist ein eigenartig kindliches Lachen, das von jeder Schneeflocke, jedem Windhauch widerzuhallen scheint. Sie fährt herum und starrt ihn an, packt das Mädchen beim Haar und um den Leib und grinst mit fauligen gelben Zähnen. Dann flieht sie in den gefrierenden Fluss. Ihre langen dünnen Beine stechen durch das Eis und zwischen die gezackten Schollen.
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    Er ist schneller, als sie glaubt. Das ist der Fehler, den die anderen immer begehen: Sie glauben, seine Größe mache ihn langsam und schwerfällig. Doch er ist alles andere als langsam. Mit einem halben Dutzend schneller Schritte hat er die Hexe erreicht. Sie stößt einen durchdringenden Schrei aus, der das Heulen des wütenden Sturmes übertönt, und versucht ihm auszuweichen, doch sie hat einen tödlichen Fehler begangen.

    Eine riesige Hand schließt sich um ihren Hals. In der Weiße des Sturms sind seine Finger wie aus Stein gemeißelt, während er zudrückt, doch die Hexe gibt das Mädchen immer noch nicht frei. Während ihr Kopf über seinen massigen Fingern hin und her schlägt, beginnt sie am Körper des Mädchens zu reißen. Blut spritzt ihm auf Hose und Schuhe. Noch vor ein, zwei Sekunden hätte er das Mädchen vielleicht befreien können, ohne dass der Hexe etwas geschieht, aber jetzt hat er genug.

    Mit der freien Hand packt er den Unterarm der Hexe und zerquetscht ihn, zermalmt den Knochen zu Splittern. Dann löst er den Griff der Hexe, packt das Mädchen am Rücken ihres groben Wollkleids, wendet sich ab und schleudert das Kind mit einer Hand auf den gefrorenen, schneebedeckten Boden.

    Die Hexe kreischt auf, krallt an seiner Hand, windet sich in seinem Griff wie ein tollwütiges, sterbendes Tier. Sie will ihre Beute zurück, und sie ist zu allem bereit, um das Mädchen wieder in die Finger zu bekommen.

    Er zerrt sie zum Fluss. Das Eis kracht unter seinem Gewicht. Als er bis zu den Hüften im Wasser steht, ohne auf die scharfkantigen Schollen zu achten, die sich an seinem steinernen Leib reiben, wirft er die um sich schlagende Hexe in das eiskalte Wasser. Knochen zersplittern auf dem Eis. Er drückt sie unter Wasser, und der Fluss verschluckt sie mitsamt ihren Schreien, während er sie in eisernem Griff hält und ihre Knochen zu Pulver zermahlt.

    Stille breitet ihre Schwingen über das Wasser und die kahlen Wälder hinter ihm aus. In der Ferne, im Süden, entlang der Flussbiegung, erkennt er das Licht der Laternen und Fackeln aus dem Dorf, und während er die Hexe ertränkt, denkt er an die Freudentränen, die die Mutter des Mädchens vergießen wird, wenn er es nach Hause bringt.

    Dennoch hat er die Hexe weder wegen der Dankbarkeit noch aus Edelmut getötet. Er hat sie vernichtet, weil sie eine Hexe war, und sie töten ist seine Bestimmung – der Zweck, zu dem er erschaffen wurde.

    Ihre Zauberei hat bei den Dorfbewohnern viele Narben hinterlassen und hat sie verändert. Sie und die anderen Hexen haben Kinder ermordet und ihnen die Lebenskraft geraubt, manchmal auch ihr Blut oder Fleisch. Sie haben Ernten verdorben und Säuglinge aus der Wiege gestohlen. Die Hexen sind Ungeheuer … sie sind Teufel … sie müssen aufgehalten werden.

    Wäre er aus Fleisch und Blut, wäre sein Körper steif gefroren, nachdem er die Hexe so lange unter Wasser gedrückt hat. Doch die Kälte hat ihn nie gestört. Die Arme bis zu den Ellbogen im Wasser, zerbricht er ihre spindeldürren Gliedmaßen mit bloßen Händen. Am Ende schlägt er ihr den Schädel ein und wünscht sich, er hätte Steine, um sie zu beschweren. Stattdessen zieht er ihren eisigen Leichnam aus dem Wasser, stößt die Finger durch die Rippen und reißt ihr das schwarze, triefende Herz aus der Brust.

    Er lässt den Leichnam im mahlenden Treibeis versinken, aber das Herz behält er. Er wird es unter einer Esche vergraben und einen Eisenpflock in den Boden darüber schlagen. Dann wird die Hexe wahrhaft tot sein.

    Er steckt das schwarze Hexenherz in eine tiefe Tasche seines Mantels, spürt das feuchte Gewicht und die Aura der Verdammnis, die es umgibt. Dann steigt er aus dem Fluss, obwohl das Eis an ihm zerrt. Seine Hose gefriert im brausenden Sturm. Durch den Schnee sieht er, dass das Mädchen ihn beobachtet, und er geht zu ihm.

    Angst blüht in ihren Augen auf, und er zögert, runzelt die Stirn. Das Mädchen weiß, dass er Hexen jagt und dem Dorf dient. Doch als er die Hand nach ihm ausstreckt, wimmert es wie ein ängstlicher Welpe und weicht im Schnee vor ihm zurück.

    Ihn überkommt ein Gefühl, das er nicht recht deuten kann. Es könnte Zorn sein. Vielleicht ist es auch Schmerz, mit dem er sich weniger auskennt.
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    »Komm«, sagt er mit einer Stimme wie Schotter, »deine Mutter wartet.«

    Im Dorf gibt es eine junge Frau, eine dunkle Schönheit mit seltsam traurigen Augen. Schon ein flüchtiger Blick von ihr bewegt sein Herz. Sie ist stets freundlich zu ihm, und er spürt jedes Mal eine angenehme Wärme in seinem Innern, wenn sie ihm einen Blick gönnt, mit ihm spricht oder ihm gar das Geschenk ihres melancholischen Lächelns macht. In ihren Augen ist keine Angst zu lesen, nur Trauer und Erstaunen.

    Doch jetzt, als er an sie denkt, flackert Furcht in ihm auf. Wird sie ihn eines Tages genauso anschauen wie dieses junge Mädchen? Die Frage quält ihn, und es gibt keine Antwort darauf.

    Er denkt an den alten Mann, den zornigen alten Mann mit dem gebrochenen Herzen, der ihn wie einen Sohn behandelt … und dann gleiten andere Gesichter an seinem geistigen Auge vorbei, als läge er in einem Fiebertraum.

    »Komm«, sagt er und hebt das Mädchen mit seinen gewaltigen Armen hoch. Es zittert am ganzen Körper, doch er redet sich ein, dass es an der Kälte liegt.

    Es ist nur der Winter.

    Während er sich mit dem bebenden Mädchen in den Armen auf den Rückweg durch den Sturm macht, lauscht er auf den heulenden Wind und hört darin das Kreischen von Hexen und anderen Wesen, die ihm entkommen sind.

    Doch irgendwann wird er auch sie erwischen.

    Er weiß, es gibt noch andere dort draußen. Es gibt noch mehr Hexen.

    Und er wird sie alle töten.
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    »Joe!«

    Er blinzelte und zuckte zusammen, als er das Mietshaus sah, das vor ihnen im Regen aufragte. Er riss das Rad nach Steuerbord, und das Kajütboot scharrte am Obergeschoss vorbei – so nahe, dass er durch die Fenster hineinschauen konnte. Ein Paar alternde Kanalratten sprang von dem schmierigen Fenster zurück und kroch dann langsam wieder vor. Einer von ihnen strich sich fasziniert den Bart, während er beobachtete, wie das Boot über den Stein schrammte und dann weiterfuhr. Seine kleinen schwarzen Augen sahen denen der Nagetiere, deren Namen er trug, nicht unähnlich.

    »Das war ziemlich knapp, findest du nicht?«, stellte Molly ihn zur Rede.

    Er wandte sich ihr zu und blickte sie an. Einen Augenblick lang sah er das zitternde Mädchen am Ufer des vereisten Flusses vor sich, dann aber trat Mollys Gesicht in den Vordergrund. Regentropfen liefen ihr über die Wangen. Er sah ihre Furcht und ihren Zorn.

    »Tut mir leid«, murmelte er.

    »Du hast direkt darauf zugehalten«, sagte sie. »Was zum Teufel war denn das? Du warst ja wie in Trance. Ich habe versucht, dich rauszureißen, aber du warst total weg.«

    »Das passiert mir nicht oft«, erwiderte er. Aber wir sprachen davon, dachte er. Und meine Gedanken gingen dorthin, und bei dem Regen und dem Fluss und dem Halbdunkel …

    »Was?«, fragte Molly.

    »’n Traum.«

    Molly starrte ihn an. »Du hast vorhin geträumt?«

    Joe klopfte seine Manteltaschen ab, ertastete die Umrisse seines Zigarettenetuis und des Feuerzeugs. Er wollte beides hervorholen, aber dann fiel ihm der Regen ein. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Stattdessen legte er beide Hände aufs Steuerrad und konzentrierte sich darauf, das Kajütboot durch die Ruinen von Brooklyn Heights zu lenken. Voraus konnte er den Friedhof erkennen, eine große, von Gräbern bedeckte Insel, und richtete den Bug darauf.

    »Ernsthaft«, sagte Molly, »was ist los?«

    Joe zuckte mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht.«

    Dann warf er ihr einen Blick zu, der sie zum Verstummen brachte. Was immer sie in seinen Augen sah – es hielt sie davon ab, auszusprechen, was ihr bereits auf der Zunge lag.

    »Mach das Tau klar«, sagte Joe und zeigte auf ein Seil, das an einer Klampe am Bootsheck hing. »Wir sind da.«

    
    

    Kapitel 9

    Molly band das Seil an einem der aus dem Wasser ragenden Pfähle des schmiedeeisernen Zaunes fest, der den Friedhof umgab. Der Großteil der Gräber befand sich auf der Hügelkuppe, aber der Zaun umschloss das Gebiet weiträumig. An manchen Stellen verlief er ganz unter Wasser, an anderen ragte er heraus.

    Molly vergewisserte sich, dass der Knoten fest war, denn sie hatte Angst, hier festzusitzen, ohne eine Möglichkeit zu haben, nach Manhattan zurückzukehren.

    Immer wieder blickte sie zu Joe. So freundlich er auch war mit seinen sanften Augen und seinem trockenen Humor, ihm haftete eine tiefe Traurigkeit an. Und als er vorhin so plötzlich weggetreten war und das Boot beinahe zu Schrott gefahren hatte, wäre sie um ein Haar in den Fluss gesprungen. Sie fürchtete sich nicht vor ihm, aber er machte ihr Angst. Mit Grausen dachte sie jetzt schon an die Rückfahrt über den Fluss.

    »Kriegst du’s hin?«, fragte Joe.

    »Ich habe zwei Jahre bei einem Bühnenzauberer gelebt«, erwiderte Molly. »Meinst du, ich wüsste nicht, wie man einen Knoten bindet?«

    Erst als die Worte heraus waren, erkannte sie, wie schroff sie klangen. Schon daran merkte sie, wie angespannt sie war.

    Joe kletterte aus dem Kajütboot und betrat den Gehweg, der durch den schmiedeeisernen Torbogen führte. Dann drehte er sich zum Boot um und schaute Molly an.

    »Das hab ich doch gar nicht behauptet«, sagte er. »Ich hab nur gefragt, ob du’s hinkriegst.«

    Molly sah schuldbewusst und verlegen weg. »Entschuldige. Ja, alles in Ordnung. Das Boot ist noch hier, wenn wir wiederkommen, verlass dich drauf. Es sei denn, ein paar Kanalratten reißen es sich unter den Nagel.«

    »Prima«, sagte Joe. Er nickte in Richtung Tor. »Gehen wir.«

    Molly zögerte. Sie war froh, wieder trockenen Boden unter den Füßen zu haben – zumindest so trocken, wie es bei Sturm und Gewitter möglich war –, aber im Unwetter lag der Friedhof so dunkel da, dass es ihr wie in tiefer Nacht vorkam, und der Gedanke, dort herumzustreifen, behagte ihr gar nicht, nicht einmal in Joes Begleitung.

    »Das kannst du wohl nicht alleine machen?«, fragte sie.

    Joe lächelte sie beruhigend an. »Ich könnte das Grab von Orlovs Mutter finden«, sagte er. »Aber das andere, von dem du erzählt hast – das, aus dem der Baum wächst –, um das zu finden, brauche ich dich. Außerdem willst du doch bestimmt nicht alleine hierbleiben, oder?«

    Molly blickte auf den Fluss hinaus. In der Nähe ragten die Wipfel toter Bäume aus dem Wasser. Die unheimlichen Ruinen von Brooklyn Heights schienen an der Oberfläche zu treiben; einige Gebäude lagen völlig unter Wasser, andere schauten drohend heraus.

    »Eher nicht«, gab Molly zu.

    Joe schlurfte zu ihr. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, und er fuhr sich durchs Haar und strich es nach hinten. Er grinste. »Hätten wir bloß ’nen Schirm mitgebracht.«

    Molly lachte leise.

    »Was ist so komisch?«

    »Ich kann mir dich gar nicht mit Schirm vorstellen.«

    Joe zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Aber du hättest einen brauchen können. Du siehst aus wie ’ne ersoffene Ratte.«

    Molly hatte schon zu viele ertrunkene Ratten gesehen, um Einwände zu erheben. Sie zog ihr Haar nach hinten und wrang das Regenwasser hinaus. Trotz des gelben Regenmantels hatte das Wasser den Weg in ihre Jacke gefunden, und sie schauderte.

    »Hier entlang«, sagte sie und führte Joe durch den Bogen des Eingangstores. Er beschleunigte seine Schritte, um ihr folgen zu können.

    »Jetzt sei doch nicht so, Kleine. Ich hab nur Spaß gemacht«, sagte Joe, als er sie einholte.

    »Weiß ich ja«, gab Molly zu. »Ich wollte nur nicht diskutieren. So habe ich mir diesen Tag nicht vorgestellt.«

    »Ich auch nicht.«

    Sie stapften über das rissige, holperige Pflaster. Viele Grabsteine waren verwittert, einige waren von Vandalen umgeworfen worden. Molly schaute nicht gerne auf die geborstenen Steine. Sie erinnerten sie daran, dass die Menschen, die hier begraben lagen, nicht nur tot, sondern auch vergessen waren. Entweder lebte niemand mehr, der noch um sie trauerte, oder kein Lebender kümmerte sich mehr um ihre letzten Ruhestätten.

    
      
	[image: JGCPT9A_32.tif]
      

    

    Pflanzen rankten über die Vorderseiten der Grabsteine und die Türen und Dächer von Familiengrüften. An einigen Stellen waren tote alte Bäume umgestürzt, und feuchtes Moos wuchs auf ihrer Rinde. Als Molly diesen Friedhof zum ersten Mal betreten hatte, war am Ufer dieser eigentümlichen Toteninsel Ebbe gewesen. Das Wasser hatte so viel Boden abgetragen, dass verrottete Särge aus der Erde ragten und Blicke auf blanke Knochen freigaben. Molly war froh, dass bei diesem Besuch heute Flut herrschte.

    »Rede mit mir, Joe«, sagte sie und ließ den Blick über die schier endlosen Grabreihen schweifen. »Ich bekomme hier Gänsehaut.«

    »Worüber möchtest du denn reden?«, fragte Joe.

    »Weiß ich auch nicht. Irgendetwas. Small Talk.«

    »Ich hab mich nie allzu gut auf Small Talk verstanden«, erwiderte er, als bekümmerte es ihn.

    Molly lächelte. »Was du nicht sagst.« Sie hielt sich dichter an ihm, während sie weitergingen. »Erzähl mir mehr von deinen Träumen. Ich weiß, Felix dachte, einige von seinen Träumen wären … wie war gleich das Wort? Prophetisch. Als könnten sie ihm die Zukunft verraten.«

    Sie spürte, wie Joe neben ihr starr wurde. Er ging zwar weiter, wich Mollys Blick aber krampfhaft aus.

    »Ich wollte nur mit dir reden, weil ich ein bisschen ängstlich bin«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht aushorchen. Wenn du nicht darüber reden möchtest …«

    »Nein, ist schon gut«, sagte Joe hastig, doch Molly konnte sehen, dass die Entscheidung ihm schwerfiel. Einen Augenblick lang glaubte sie sogar, er würde es sich wieder anders überlegen und sich in Schweigen hüllen, aber dann redete er so schnell los, als wollte er sich alles von der Seele reden, ehe er den Mut verlor.

    »Ich hab keine Visionen von der Zukunft«, sagte er. »Was ich träume, ist vor langer Zeit passiert.«

    Molly hörte fasziniert zu, als Joe seine Träume beschrieb. Eine solche Geschichte hatte sie noch nie gehört. Sie erzählte vom Leben eines Mannes – eines Geschöpfs –, der von den Ältesten eines kleinen Dorfes aus Stein und Erde erschaffen und mit der Aufgabe betraut worden war, die Hexen zu töten, von denen die Ortschaft heimgesucht wurde.

    »Aber … ein Mann aus Erde und Steinen?«, fragte Molly.

    Joe wölbte eine Augenbraue und sah sie von der Seite an. »Die Welt ist voller seltsamer Dinge. Du bist ’n Zauberlehrling, Kleine, das weißt du doch selber. Wie auch immer, Church glaubt, ich zapfe irgend so ’ne Ahnenerinnerung an. Vielleicht geht meine Abstammung auf dieses kleine Dorf aus dem fünfzehnten Jahrhundert zurück, oder wann auch immer das gewesen sein soll.«

    »In Kroatien?«

    »Ja. So viel weiß ich noch. Im Traum weiß ich alles über den Fluss und das Dorf. Der Fluss heißt Gacka. Ich hab ihn auf modernen Karten gesucht, und er ist in Kroatien …«
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    Er verstummte. Molly erschauerte und hakte sich bei ihm ein. Joe blickte sie nicht an, aber er ließ ihr seinen Arm. Der Regen hatte zu einem Nieseln nachgelassen, aber der Himmel hüllte sich noch in Grau, und auf dem Friedhof herrschte völlige Stille. Kein Vogel rief, kein Tier raschelte. Nur der Wind schüttelte die Äste und Zweige der Bäume.

    »Hast du überlegt, mal dorthin zu reisen?«, fragte Molly.

    »Nach Kroatien?«, fragte er beinahe spöttisch. »Teufel, Kleine, ich bin ’n New Yorker. Und außerdem, wer sollte sich dann um Church kümmern?«

    Molly dachte an Mr. Churchs Geruch nach Öl und das Geräusch von Zahnrädern, das aus seinem Körper drang. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass er sich trotz seines Alters und seiner Gebrechlichkeit sehr gut um sich selbst kümmern konnte. Sie wollte Joe aber nicht verunsichern, indem sie diese Sache ansprach.

    »Glaubst du an so etwas wie ›Ahnenerinnerung‹?«, fragte sie.

    Joe blieb stehen und entzog ihr seinen Arm. Während er über die Frage nachdachte, zog er sein Zigarettenetui hervor. Er bot ihr eine an, doch sie winkte ab. Achselzuckend klemmte er sich eine Zigarette zwischen die Lippen, schob das Etui wieder in seine triefnasse Jacke und nahm ein Feuerzeug hervor, aus dem mit einem Klicken eine Flamme schlug.

    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte er und steckte die Zigarette an. Das Feuerzeug verschwand wieder. Molly fand, dass sein Talent für Taschenspielertricks auch Felix beeindruckt hätte. Joe überraschte sie ständig mit Fertigkeiten, die sie bei einem so riesigen, vierschrötigen Mann gar nicht erwartet hätte.

    »Ahnenerinnerungen«, sagte er. »Das würde bedeuten, dass ich Erinnerungen an Dinge habe, die schon Jahrhunderte her sind, so wie moderne Menschen sich im Dunkeln fürchten, weil ihre Ahnen, die Höhlenmenschen, wussten, dass in der Nacht Raubtiere rumstreiften, die sie fressen wollten … Tiere, die sie nicht kommen sehen. Dann würde ich ja Dinge träumen, die gar nichts mit mir zu tun haben.«

    Molly grübelte darüber nach. Sie war froh, etwas zum Nachdenken zu haben, während der Wind mit einem unheimlichen Geräusch durch die Friedhofsbäume seufzte. Sie bogen nach links ab und stiegen einen gewundenen, holperigen Weg zu einem baumbestandenen Hügel hoch, wo hastig viele gesichtslose, quaderförmige Grüfte errichtet worden waren, als die Seuche mit voller Macht zugeschlagen hatte. Seither waren Generationen vergangen. Mollys Urgroßeltern waren noch nicht geboren, als die Seuche ausbrach. Trotzdem blieben diese Geschichten und bildeten einen Teil des Geflechts der Kultur in der Versunkenen Stadt. Die meisten Menschen, die sich hätten erinnern können, waren längst tot, aber die Stadt besaß ihr eigenes Gedächtnis.

    »Vielleicht hat es seinen Sinn«, sagte sie schließlich. »Wenn die meisten deiner Erinnerungen verschwunden sind, hast du im Kopf für andere Sachen Platz.«

    Joe lachte leise und zog an seiner Zigarette. Die Spitze glühte im Halbdunkel orange auf.

    »Vielleicht hast du recht. So hab ich es noch nie gesehen. Und das ist immer noch besser als Churchs andere Theorie, nach der ich ’ne Reinkarnation bin. Er glaubt, dass ich dieses Leben vielleicht wirklich gelebt und am Ufer eines Flusses in Kroatien Hexen gejagt hab, aber jetzt neugeboren bin.«

    »Wäre das so schlecht?«, fragte Molly und las die Namen auf den Grabsteinen, an denen sie vorbeikamen – Kontis, Montuori, Charczenko, so viele andere. »Diese Menschen … sie sind einfach tot. Wenn Reinkarnation bedeutet, dass du eine zweite Chance bekommst …«

    »Nein«, sagte Joe grimmig. Seine Miene wurde kalt. »Wenn du stirbst, solltest du Frieden finden, oder? Wenn ich schon mal gelebt hätte, dann hätte ich meinen Teil getan. Einmal um den Block reicht mir.«
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    Molly war stehen geblieben. Joes Worte hatten eine stille Traurigkeit in ihr wachgerufen, und sie fühlte sich ihm plötzlich eigentümlich nahe. Dass sie eine neue Freundschaft geschlossen hatte, lag schon so lange zurück, dass sie beinahe vergessen hatte, wie es sich anfühlte.

    »Alles in Ordnung, Kleine?«, fragte Joe. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du dir wegen Orlov Gedanken machst. Ich sollte besser nicht die ganze Zeit drüber reden.«

    Molly atmete tief aus und schlang sich die Arme um die Schultern, als könnte sie sich auf diese Weise gegen Kälte und Nässe schützen. Sie hasste es, wie ihr Regenmantel dabei knisterte.

    »Molly?«, fragte Joe. Sie war froh, dass er sie nicht wieder »Kleine« nannte.

    »Wir sind da«, sagte sie und blickte auf den Marmorgrabstein vor ihnen. Die Buchstaben ORLOV waren tief eingemeißelt. Auf den meisten Gräbern wucherte Unkraut, doch Felix kam oft hierher und hielt den Stein so gut wie frei davon.

    »Stimmt«, sagte Joe.

    Das Grab Cynthia Orlovs brauchten sie nur als Startpunkt, damit Molly den Weg zu ihrem eigentlichen Ziel finden konnte. Joe nahm sich jedoch die Zeit, um niederzuknien und mit den Fingern über die Buchstaben im Stein zu fahren. Er blickte sich um, als könnte jemand sie beobachten.

    »Was machst du?«, fragte Molly.

    »Ich guck nur, ob es unberührt ist«, sagte Joe und stand wieder auf.

    Molly schob die Hände in die Taschen ihres Regenmantels und schaute sich ebenfalls um. Sie entdeckte kein Anzeichen, dass noch jemand hier sein könnte. Dr. Cocteau – falls er der Entführer war – hätte Felix nicht hierher gebracht, und wenn doch, hätte er nicht an diesem Grab gewartet. Bei diesem Wetter besuchte wohl kaum jemand den Friedhof. Soviel Molly wusste, kamen sowieso kaum Hinterbliebene nach Brooklyn Heights, um für die Seelen der Toten zu beten. Die meisten Leute fürchteten, man könne sich an den Gräbern noch immer mit der Seuche anstecken, als könnte die Krankheit wie Blumen aus den Leichen unter der Erde wuchern.

    »Darf ich dich was fragen?«, sprach Molly Joe an.

    Der grinste schief und zog an seiner Zigarette. »Könnte ich dich daran hindern, selbst wenn ich’s wollte?«

    »Wahrscheinlich nicht.« Er brauchte ihr nicht zu sagen, dass sie viel redete, das wusste sie auch so.

    »Dieses Pentagrammdings …«, begann sie.

    »Lectors Pentajulum«, half er ihr aus.

    »Genau«, sagte Molly und zeigte auf ihn. »Genau das Ding. Mr. Church sagte doch, dass jeder es haben will, aber ich weiß immer noch nicht, was es eigentlich tut, oder was es sein soll, oder was es kann.«

    Joe inhalierte den Rauch tief in die Lunge, und die Zigarettenspitze leuchtete hell auf. Als er ausatmete, ringelte sich der Rauch aus seinen Nasenlöchern und verschwand, als hätte er nie existiert.

    Joe schien Mollys Frage zu beunruhigen.

    »Dir ist klar, dass das Churchs Fachgebiet ist, oder?«, fragte er schließlich. Die Zigarette zwischen zwei Finger geklemmt, klopfte er sich gegen die Schläfe. »Nicht dass ich keinen Verstand hätte. Ich hab im Lauf der Zeit ’ne Menge okkultes Zeug aufgeschnappt, und ich bin gar kein so übler Ermittler. Aber bei meiner Detektivarbeit muss ich normalerweise rumstänkern. Ich stelle Fragen, bis jemand wütend genug wird, dass er versucht, mich allezumachen, und dann weiß ich, dass ich auf der richtigen Spur bin. Aber der Experte ist Church.«

    Molly zog die Kapuze ihres Regenmantels zurück. »Mr. Church ist nicht hier.«

    Joe wedelte mit der Zigarette. »Willst du mir jetzt zeigen, wo das andere Grab ist? Das, wo der Baum rauswächst? Dann sag ich dir, was ich weiß.«

    »Hier entlang.« Molly führte ihn auf einen schmalen Pfad, der vom Hauptweg abzweigte.

    »Also, Lectors Pentajulum«, begann Joe. »Wenn ich ehrlich bin, hab ich nicht genau verstanden, was es ist, und ich glaub nicht, dass es daran liegt, dass ich zu blöd dafür bin. Seit Jahrhunderten sind Leute hinter dem Ding her, weil sie glauben, es gibt ihnen die Macht, Wunder zu wirken oder so was. Vielleicht tut es das wirklich. Wir vermuten, dass es Zauberkräfte verstärkt. Aber es gibt alle möglichen Geschichten über das Pentajulum: dass es ein Schlüssel zu parallelen Welten ist, dass es das Herz des sumerischen Gottes Enlil ist oder ein Werkzeug, geschaffen von ’ner Spezies kosmischer Architekten, um Ordnung aus dem Chaos zu erschaffen. Dass es die Geburt der Sonne bewirkt hat, dass es die arabische Stadt Ubarra verschluckt hat. Meine Lieblingsgeschichte ist, dass es sämtliche Bewohner einer kleinen polynesischen Insel in engelhafte Geschöpfe verwandelt hätte, die wegflogen und ihre Tische fürs Abendbrot gedeckt zurückließen.«

    Molly starrte ihn an. »Das hört sich an, als könnte das Ding so gut wie alles.«

    Joe nickte. »Ja, danach hört es sich an, nicht wahr? Nur, Church hat nie daran geglaubt, und ich auch nicht. Magie funktioniert so nicht. Aber welche Macht das Pentajulum auch hat, sie ist groß genug, dass jeder Okkultist und Mystiker, der je gelebt hat, bis zurück in die Antike, es in die Hände bekommen wollte. John Dee schreibt, er hat für das Pentajulum getötet. Agrippa hat es besessen. Fulcanelli ebenfalls. Und noch ein Dutzend andere. In allen Zeitaltern wird es erwähnt, aber es gibt keinen Hinweis, dass auch nur einer von seinen Besitzern gewusst hätte, wie man es beherrscht.«

    »Aber wenn ihr nicht wisst, was es macht, warum wollt ihr es dann?«

    »Oh nein, wir wollen das Pentajulum eigentlich gar nicht besitzen, Church und ich. Wir wollen nur dafür sorgen, dass es keinem Irren in die Hände fällt, der damit Unsinn anstellt. Im Lauf der Jahrhunderte haben immer wieder irgendwelche Bekloppte versucht, seine Geheimnisse zu entschlüsseln, und damit Katastrophen verursacht.«

    »Katastrophen?«, fragte Molly.

    Joe zuckte mit den Schultern. »Für alles, was dir beim Wort Katastrophe einfällt, ist das Pentajulum das eine oder andere Mal schon verantwortlich gemacht worden. Pompeji. Atlantis. Sogar das Versinken von New York.«

    »Was glaubst du, wozu Dr. Cocteau es will?«

    »Keine Ahnung«, sagte Joe. »Aber Cocteau ist total verrückt. Wir können nicht zulassen, dass er etwas so Mächtiges wie das Pentajulum in die Hände bekommt. Er ist irgendwie auf die Idee gekommen, zwischen deinem Freund Felix und dem Pentajulum würde irgend’ne Verbindung bestehen, und nun glaubt er, er könnte über Felix an das Pentajulum herankommen. Das dürfen wir nicht zulassen, unter gar keinen Umständen.«

    Joe blieb stehen und drückte seine Zigarette auf einem granitenen Grabstein aus. Er kniff das Ende zusammen, um sicherzustellen, dass sie wirklich erloschen war, und steckte sich den Stummel in die Manteltasche. Molly wartete auf ihn und fragte sich beiläufig, ob er sich schon mal den Mantel angesengt hatte.

    Sie gingen weiter. An einer Wegkreuzung, zwischen zwei Familiengrüften, beschlich Molly die Angst, sie könnten sich verirrt haben. Dann aber entdeckte sie einen steinernen Engel mit gesprungenem Gesicht und einem abgebrochenen Flügel und wusste, dass sie aus ihrer Erinnerung in die richtige Richtung gegangen war: Diesen Engel hatte sie schon einmal gesehen.

    Sie führte Joe einen Weg entlang, der sich an einer Seite des Friedhofshügels hinzog, unter den Zweigen alter, knorriger Bäume. Dann endlich sah sie das Grab, das sie suchte. Der hässliche, missgestalte Baum hatte die Wurzeln tief in das Grab versenkt und breitete seine verdrehten Äste mit den roten Blättern darüber aus, als wollte er es vor der Sonne verstecken. Der Baum war so groß geworden, dass er den Grabstein gespalten und ein wenig gekippt hatte.

    »Der da«, sagte Molly und ging ein bisschen langsamer, damit Joe sie überholte. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, sich dem Baum noch weiter zu nähern.

    »Dachte ich mir«, sagte Joe. »Irgendwie schwer zu übersehen, der Bursche.«

    Er trat an den Stein heran und fuhr mit der Hand über den glatten schwarzen Granit.

    »Dafür, dass hier ein ausgewachsener Baum auf dem Grab wächst, sieht der Grabstein nicht alt genug aus«, stellte er fest.

    Molly schwieg. Sie konnte nicht sagen, wie schnell Bäume wuchsen, aber Joe hatte eindeutig recht. Der Baum war groß und rau vom Alter, knorrig und verwunden. Vier oder fünf Fuß über dem Boden hatte sich der Stamm verzweigt und wuchs in drei Richtungen weiter. Aber so alt der Baum auch aussah, er konnte nicht länger hier sein als das Grab.

    Joe duckte sich unter die Äste. Trotzdem streiften ihm Blätter über die Arme, als er sich einen Weg zum Baumstamm bahnte und den Rücken verrenkte, damit er den Namen auf dem Stein lesen konnte.

    »Das hab ich befürchtet«, sagte er.

    »Was ist denn?«

    Joe sah auf. Er wirkte noch grimmiger als sonst schon. Im Schatten unter dem Grabbaum sah sein Gesicht aus, als wäre es von einem Bildhauer gemeißelt worden, der nur halb bei der Sache gewesen war, oder als gehörte es einem der zerbröckelnden Engel aus Stein.

    »Das ist Andrew Golniks Grab«, sagte er.

    Molly erschauerte von der Kälte und der Feuchtigkeit. »Du meinst diesen Okkultisten? Den Kerl, der Felix’ Mutter opfern wollte?«

    Sie erinnerte sich an die Träume, die Felix ihr geschildert hatte, das finstere Ritual und die furchtbare Verwandlung der Schwangeren. Mr. Church jedoch war dabei gewesen, und er hatte die Geschichte anders erzählt. Felix’ Mutter war nichts von dem zugestoßen, was ihr Sohn in seinen Träumen sah. Aber was der Okkultist ihr angetan hatte, hatte sie in den Tod getrieben und ihren Sohn mit finsterer Magie befleckt, die sein ganzes Leben bestimmt hatte und noch immer bestimmte.
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    »Tja«, sagte Joe stirnrunzelnd, »das kapier ich nicht. Du sagst, Orlov kommt hierher, wenn er am schwächsten ist – dass es ihn verjüngt. Aber warum sollte er sich besser fühlen, weil er Golniks Grab besucht hat? Church hat seine Leiche damals in der Nacht durchsucht und das Pentajulum nicht gefunden … sonst hätte ich vermutet, dass es vielleicht mit ihm begraben wurde.«

    »Glaubst du, der Baum hat irgendetwas an sich, wodurch es Felix besser ging?«, fragte Molly. »Eine Art Medizin?«

    »Möglich«, sagte Joe. »Aber die Verbindung zwischen Golnik und Orlov ist das Pentajulum. Alles andere ergibt für mich keinen Sinn.« Er fuhr sich über das Stoppelkinn. »Vielleicht kam später – nach Golniks Beerdigung – einer hierher und hat es bei ihm vergraben. ’n Anhänger von ihm oder so.«

    Molly erschauerte wieder, aber diesmal lag es nicht an der Feuchtigkeit oder der Kälte. Sie blickte sich um, denn mit einem Mal spürte sie einen seltsamen Druck im Nacken, als würden sie und Joe heimlich beobachtet.

    »Hast du das auch gehört?«, fragte sie leise, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es überhaupt etwas zu hören gab. Ein Geräusch vielleicht, das nicht hierher passte? Das Schmatzen von Stiefeln in der schlammigen Friedhofserde?

    Joe blickte sich nur kurz um, dann konzentrierte er sich wieder ganz auf Golniks Grab. Er musterte den Grabstein, bückte sich und besah sich die Wurzeln des Baumes dicht über dem Boden.

    Molly sagte sich, dass die gespenstische, trostlose Umgebung ihre Fantasie anstachelte und es gar nichts zu fürchten gab. Bestimmt hatte sie sich alles nur eingebildet. Entschlossen bog sie einen tief hängenden Ast beiseite und trat näher an den Baum heran. Regentropfen sprühten herab, als der Ast zurückschnellte, und eiskalte Rinnsale liefen ihr den Nacken hinunter. Sosehr sie um Felix’ Leben fürchtete – Molly wünschte sich, sie könnte einfach die Augen schließen und warm und trocken in ihrem Bett aufwachen.

    Sie sah Joe zu, wie er mit seinen großen Händen über die dicken Wurzeln strich und dann an der rilligen, narbigen Rinde knibbelte.

    »Was ist das für eine Sorte Baum?«, fragte sie und sah ihn sich näher an, spähte hinauf in die Krone und suchte nach irgendwelchen Knospen oder Beeren.

    »Einer, wie ich noch nie einen gesehen habe«, sagte Joe. »Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern. Aber in den Downtown-Kanälen kriegen wir ja nicht so viele Bäume zu Gesicht.«

    Molly ahmte Joe nach und fuhr mit den Händen über die Borke. Sie schaute gerade wieder zur Baumkrone hinauf, als das Gefühl, beobachtet zu werden, plötzlich stärker wurde. Erschrocken blickte sie sich um, während sie zugleich eine der Gabelungen im Baumstamm mit den Fingern betastete. Die Rinde fühlte sich narbig an. Stirnrunzelnd forschte Molly weiter. An der Gabelung hatte sich eine ovale Wunde in der Rinde gebildet; das fleischige Holz darin war weich und verrottet. Es fühlte sich eher wie das feuchte Gewebe wilder Pilze an. Verwitterte, rundliche Knöpfchen wuchsen aus dem modrigen Material.

    Molly riss die Hand zurück. Ihr Atem ging schneller.

    »Joe«, flüsterte sie.

    Doch er hatte ihre Reaktion schon bemerkt, kam um den Baum herum und stellte sich neben sie.

    »Was ist?«, fragte er.

    Molly zeigte auf die Stelle, die sich so scheußlich anfühlte.

    Kurz entschlossen stieß Joe seine starken Finger in den weichen, pilzigen Moder und begann, die breiige Masse klumpenweise herauszuklauben. Nach nur wenigen Sekunden zögerte er, und Molly wusste, dass er zu der gleichen Erkenntnis gelangt war wie sie.

    Die Knöpfchen, die aus der faulen Stelle ragten, waren die Spitzen menschlicher Finger.

    »Tritt zurück.« Joe riss noch mehr verrottetes Gewebe weg. Molly sah zu, erstarrt vor Abscheu, während Joe zurücktrat und gegen die Baumgabelung trat. Beim vierten Tritt krachte es laut, und die von der Fäulnis morsche Stelle gab nach. Einer der drei Auswüchse splitterte vom Hauptstamm ab und fiel auf den matschigen Boden. Molly sah nun, dass der Stamm innen völlig von der fremdartigen Pilzfäule zerfressen war.

    Aus dem verfaulten Stamm ragte eine Menschenhand. Sie hatte graue, schlaffe Haut und lange gelbe Nägel, und die Finger spreizten sich wie kurze, skelettartige Äste.

    »Ist das Felix?«, fragte Molly mit leiser, dünner Stimme.

    »Ich wüsste nicht, wie das gehen soll«, antwortete Joe.

    Molly entging nicht, dass er bewusst nicht mit Nein geantwortet hatte.

    Er machte sich wieder an dem weichen Pilzgewebe zu schaffen und riss Stücke gesunden Holzes rings um den vermoderten Kern herunter. Es knackte und splitterte. Molly half ihm und hängte sich mit ihrem Gewicht an einen der verbliebenen Nebenstämme. Rote Blätter zitterten über ihr und ließen ihr Wassertropfen auf den Kopf regnen. Der Baumstamm gab auf einer Seite nach; es sah aus wie eine Wunde, die sich in Fleisch öffnete. Ein Handgelenk und ein teilweise vertrockneter Arm wurden sichtbar.

    Joe zerrte an dem einen Nebenstamm, Molly an dem anderen, und einen Augenblick lang klaffte der Baumstamm so weit auf, dass Molly das Gesicht eines toten Mannes im Kern des morschen Baumes erkennen konnte. Sie sah den höckrigen Schädel, den Bart wie aus Kupferdraht und die Gruben, wo seine Augen hätten sein müssen, und sie wusste, dass es nicht Felix war.
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    Molly ließ los und trat entsetzt einen Schritt zurück. Einen Augenblick lang hatte sie wieder den unerträglichen Druck gespürt, das nunmehr vertraute Gefühl, beobachtet zu werden. Ob es der Geist des verwesenden Mannes war, der sie aus leeren Augenhöhlen angeschaut hatte?

    »Andrew Golnik«, sagte Joe. »Das muss er sein.«

    Er begann, einen der beiden verbliebenen Nebenstämme mit wuchtigen Tritten vom Baum zu trennen. Das Holz krachte, und bald reichte der Riss im Stamm bis zu den Wurzeln. Irgendwie, erkannte Molly, war der tote Mann mit dem sprießenden Baum aus seinem Grab herausgewachsen. Er war Teil davon, sein verwesender Kern.

    »Na los«, sagte Joe. »Wenn wir Antworten wollen, hier finden wir welche.«

    Er holte mit dem Fuß zu einem weiteren Tritt aus, doch unvermittelt schüttelte sich der Baum, und Molly sah, dass die Äste knackend und windend nach Joe griffen. Im gleichen Augenblick schoss eine Wurzel aus der regennassen Erde hervor, peitschte auf Molly zu und schlang sich um eines ihrer Beine.

    Langsam schloss der Baumstamm sich wieder und versuchte, den Leichnam Andrew Golniks zu verbergen.

    Als die Wurzel sich schlängelnd an Molly hinaufrankte, begann sie zu schreien.

    
    

    Kapitel 10

    Joe kämpfte gegen die Äste des Baumes, als sie sich schlangengleich um seine Arme und seinen Hals wickelten. Die Borke kratzte ihm die Kehle auf, sodass Blut hervordrang, und er würgte, als ein Ast ihm die Luft abschnürte. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Er hatte keine Zeit gehabt, tief einzuatmen, und jetzt brannte in seiner Brust die Gier nach Luft.

    Joe hörte, wie Molly gellend kreischte. Ihre Angstschreie trafen ihn bis ins Mark.

    Er stemmte die Füße auf den Boden und grub die Fersen in die Erde. Dicke, knorrige Wurzeln schlangen sich um seine Beine, doch Joe ließ sich nicht bewegen. Rote Blätter schüttelten sich und warfen einen frischen Schauer aus Regentropfen auf ihn. Ein Nebel aus Wut und Entschlossenheit trübte seine Gedanken. Er bleckte die Zähne, als ihm vom Sauerstoffmangel schwarz vor Augen wurde.

    Das spitze Ende eines Astes näherte sich ihm und zitterte vor seinem Gesicht, suchte nach dem besten Punkt zum Zustechen. Joe warf sich zur Seite, als der Ast vorschoss. Hätte er sich nicht bewegt, wäre ihm das linke Auge ausgestochen worden.

    Molly schrie verzweifelt seinen Namen. Als er in ihre Richtung blickte, sah er etwas, bei dem er vor Abscheu eine Gänsehaut bekam. Die Gabelung des Baumes hatte sich verschlossen, doch jetzt öffnete sie sich wieder, und irgendetwas darin schimmerte feucht wie Saft. Äste und Wurzeln ringelten sich um das Mädchen und zerrten es in das Maul des Baumes.

    Im Stamm lag der verwitterte, mumifizierte Leichnam von Andrew Golnik noch immer offen sichtbar, als wäre er aus dem Grab gekrochen. Erstarrt in groteskem, grinsendem Tod, bewegte er sich nicht, lag regungslos im freigelegten Innern des Baumes. An seinen grässlichen sterblichen Überresten hingen Haut und Haar schlaff herunter. In den Bart der Leiche waren rostige Eisenringe geflochten.

    Als die schwarzen Flecken in Joes Gesichtsfeld immer größer wurden, legte sich Düsternis auf seine Gedanken. Bilder von schreienden Mädchen zogen vor seinem inneren Auge vorbei; Bilder von knorrigen, dürren Händen, die sie am Haar packten, um sie in Bäume und feuchte Grüfte und dunkles Wasser unter Brücken zu zerren. Einige der Mädchen konnte Joe retten, andere hatte er an die Hexen verloren.

    Molly McHugh würde er nicht verlieren!

    In seinem Innern löste sich ein urgewaltiger Schrei, während die Äste an ihm rissen und versuchten, ihn zum Maul des Baumes zu zerren. Wo Mollys Arm hineingezogen worden war, wuchs die Rinde wieder nach, hüllte ihr Handgelenk ein und breitete sich den Arm hinauf aus.

    Golniks Mumie schien höhnisch zu grinsen. Die Überreste seiner Lippen zerfielen zu Staub, als sie sich dehnten.

    Joe zerrte mit aller Kraft an den Ästen und Wurzeln. Einen Augenblick lang erschlaffte deren Griff. Sofort verdrehte Joe die rechte Hand, sodass er den Ast umklammern konnte. Er grub die Fersen in den Boden und riss dem Baum mit brutaler Kraft den Ast ab. Rote Blätter verwelkten, starben und fielen zu Boden. Wütend schleuderte Joe den Ast zur Seite. Endlich war sein rechter Arm frei. Wild schlug er um sich. Mit einem Krachen und einem Schrei, den er nur in seinem Kopf zu hören glaubte, brach er den Ast ab, der sein linkes Handgelenk festhielt. Dann griff er sich mit beiden Händen an die Kehle, und eine ungekannte Kraft durchfloss ihn, eine zornige Energie, die sich anfühlte wie eine uralte Erinnerung. Keuchend riss er sich die fremdartigen Astfinger vom blutigen, aufgeschürften Hals. Luft strömte in seine Lunge.

    
      
	[image: JGCPT10A_34.tif]
      

    

    Beinahe hätte er sich erbrochen, als ihm widerlicher Fäulnisgestank entgegenschlug. Tod und Verfall stiegen aus dem scheußlichen Schlund des gegabelten Baumes – ein fermentierter, schwefliger Brodem, der Joe das Wasser in die Augen trieb und ihm den Magen umdrehte.

    Mollys Kopf, ihr rechter Arm und ihre Schultern waren bereits vom Baum verschluckt worden. Ein rosastichiger, blutiger Saft breitete sich auf ihrer Kleidung aus. In seinem Kielwasser überzog Rinde das Mädchen, als würde der Saft zur Haut des Baumes erhärten. Falls Molly noch lebte, schrie sie ihr Entsetzen in den Stamm des Baumes hinein, sodass Joe sie nicht mehr hören konnte. Dass sie tot war, wollte er einfach nicht glauben.

    »Was immer du bist, du bekommst sie nicht!«, stieß er hervor.

    Als andere Äste nach ihm griffen, drosch er sie wütend zur Seite und brach sie ab. Endlich gelang es ihm, an seine Waffe zu kommen. Die riesige Pistole hatte ihm immer schwer in der Hand gelegen, doch jetzt fühlte sie sich federleicht an, wie eine Verlängerung seines Armes. Er schob den dicken Lauf in das aufgerissene Maul des Baumes und drückte der Mumie die Mündung gegen die Brust. Die Furche in der Baumgabelung begann sich um Joes Handgelenk zu schließen, und die Rinde wuchs augenblicklich seinen Arm hinauf.

    Joe drückte ab.

    Der Knall des ersten Schusses klang gedämpft und fern tief im Innern des Baumes, doch als Joe immer wieder feuerte, begann der Baum zu verrotten, und die Furche wurde größer. Knisternd verdorrte die Rinde. Jeder Schuss knallte lauter als der vorherige. Als der sterbende Baum schließlich zerbarst, sah Joe, was seine Kugeln mit dem Leichnam von Andrew Golnik angerichtet hatten. Die Mumie war in Stücke gerissen worden, seine Brust war ein Krater aus Fleisch, und die vergilbten Knochen waren so zersplittert wie die abgebrochenen Äste des verfluchten Baumes.

    In der Brusthöhle des toten Okkultisten funkelte irgendetwas.

    »Hör auf!«, brüllte Molly. »Bitte hör auf!«

    Sie war aus dem Baum gerutscht, nachdem Joe ihn getötet hatte, lag weinend am Boden und presste sich die Hände auf die Ohren. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Joe fiel auf, dass die Rinde, die Mollys Hals, ihre Wangen und ihre Arme überwachsen hatte, verdorrt war und abblätterte. Doch diese Beobachtung lenkte ihn nur einen kurzen Moment von dem wahren Grund für Mollys Schreien und ihre Tränen ab. Es war nicht Angst, sondern Schmerz. Ihr Kopf hatte im Baum gesteckt, als Joe ihn mit Blei vollgepumpt hatte, und der Donner der Schüsse hatte ihr wehgetan.

    Joe steckte die Waffe ins Halfter und kniete sich neben das Mädchen.

    »Molly«, sagte er und versuchte, ihre Hände von den Ohren zu nehmen.

    Sie riss sich von ihm los, gab dann aber nach. Joe war erleichtert, als er kein Blut auf ihren Händen oder an ihren Ohren sah. Er glaubte nicht, dass ihre Trommelfelle geplatzt waren.

    »Du kommst schon wieder in Ordnung«, sagte er.

    Molly wischte sich die Tränen ab und schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht hören.«

    Joe nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Kannst du mich überhaupt noch hören?«, brüllte er, und es gefiel ihm gar nicht, wie seine Stimme über den weiten Friedhof hallte.

    Mollys Atem ging stoßweise, doch sie nickte und beruhigte sich ein wenig. »Ein bisschen. Aber nur ganz dumpf.«

    »Das geht vorbei«, sagte Joe laut und versuchte zu lächeln.
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    Molly nickte wieder und schien getröstet zu sein. Sie umklammerte seine Hand, und Joe half ihr aufzustehen. Als sie sich den Handballen gegen die Stirn drückte, begriff er, dass sie teuflische Kopfschmerzen hatte. Aber Kopfschmerzen und vorübergehende Hörprobleme waren ein kleiner Preis dafür, nicht von dem Übel verschlungen zu werden, das in dem Baum gelebt hatte.

    Joe spürte noch immer einen Hauch der finsteren Magie des Baumes, die ihn mit ihrer Boshaftigkeit besudelt zu haben schien wie mit einer scheußlichen öligen Schicht. Ihm war schlecht, und er sehnte sich nach einer Dusche. Selbst ein Bad im Fluss wäre ihm recht gewesen. Er warf einen Blick zum Himmel. Hoffentlich kam aus den schweren, tief hängenden Wolken noch einmal ein richtiger Guss statt des leichten Nieselns, das sie einnebelte.

    Molly machte sich daran, die verdorrte Baumrinde von ihrem Gesicht, den Händen und den Armen zu schälen. Vor Abscheu verzog sie den Mund.

    Im zunehmenden Dunkel des stürmischen Abends hörte Joe links von sich den Pfiff eines Vogels aus einer Baumgruppe in der Nähe mehrerer zerfallender Familiengrüfte. Als er den Blick wieder auf Molly richtete, zeigte sie einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Joe drehte sich um, um festzustellen, was sie so eigenartig berührte, und sah, dass sie die vertrockneten Überreste der Mumie des Okkultisten betrachtete, die so sehr Teil des verrotteten Baumes war, dass sich unmöglich sagen ließ, wo das eine endete und das andere begann.

    Doch Mollys Blick galt gar nicht Golniks Leichnam.

    Joe hatte sich so sehr um das Mädchen gesorgt, dass er das Funkeln in der Brust der Mumie völlig vergessen hatte. Am tiefsten Punkt der Brusthöhle befand sich etwas, das auf den ersten Blick wie ein seltsames Puzzle aussah. Röhrchen aus zart gefärbtem Glas – wenn es sich denn um Glas handelte – waren zu einem fremdartigen Knäuel verknotet. Joe fühlte sich bei dem Anblick an ein Herz erinnert.

    Er machte einen Schritt näher zum Baum, und das Aussehen des Knotens schien sich zu verändern. Die Windungen und Winkel wechselten, als hätten sie sich neu angeordnet.

    »Da soll mich doch der Teufel holen«, sagte Joe und griff nach dem Knoten, schob die Finger in den verwesten Leichnam und den verrotteten Baum, zog das halb eingeschlossene Artefakt heraus und hielt es hoch.

    »Was ist das?«, fragte Molly. Sie sprach überlaut, da sie Schwierigkeiten hatte, ihre eigene Stimme zu hören.

    Joe schaute sie an. »Das ist das Pentajulum.«

    Ihr Gehör schien wieder besser zu werden, denn ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Joe konnte es ihr nicht verübeln. Mit dem Pentajulum konnte Church ihr helfen, Felix Orlov zu finden.

    »Wie ist es in den Baum hineingekommen?«, wollte Molly wissen und rieb sich die Schläfen, als könnte sie auf diese Weise die Kopfschmerzen vertreiben. »Zum Runterschlucken ist es zu groß.«

    Das Pentajulum pulsierte in Joes Hand. Einige Röhrchen waren eiskalt, andere gaben angenehme Wärme ab. Es fühlte sich beinahe so an, als gehörte es zu ihm, als würde es an seiner Hand haften, mit seinem Fleisch verschmelzen … als wollte es, dass er es hielt. Es war zu groß, als dass Golnik es hätte verschlucken können, aber eine andere Theorie drängte sich Joe auf.
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    »Church hat das Ding zum letzten Mal gesehen, als Golnik es in der Hand hielt. Als Church den Kerl niederschoss, ging er zu Boden, und das Pentajulum war nicht mehr aufzufinden. Es muss schon in ihm gesteckt haben, schon als er auf dem Boden lag und verblutete.«

    »Ich begreife nicht …«

    Joe wandte sich Molly zu. »Es muss sich irgendwie in ihn hineingegraben haben.«

    »Das ist ja ekelhaft.« Molly erschauderte. »Dann hätte es ein großes Loch in seinem Körper geben müssen. Wie hätte Church das übersehen können?«

    »Vielleicht hat sein Körper es irgendwie absorbiert. Niemand weiß genug über dieses Ding, um sagen zu können, was es kann und was nicht«, entgegnete Joe. »Ganz ehrlich, ich bekomme schon ’ne Gänsehaut, nur weil ich es in der Hand halte. Es fühlt sich an, als wäre es lebendig. Ich weiß nicht, wie ich es besser erklären soll. Ich habe das Gefühl, es weiß, dass wir hier sind, und das gefällt mir gar nicht. Was da mit dem Baum passiert ist … Sicher, es kann Golniks Magie gewesen sein, irgendein Fluch von ihm, der den Baum befiel und Besitz von ihm ergriff. Aber das glaub ich nicht. Ich glaube, es ist das Pentajulum gewesen. Es wollte raus.«

    Er hielt es noch höher, damit Molly es besser sehen konnte, doch als sie widerwillig die Hand danach ausstreckte, zog er es zurück, ehe ihre Finger es berührten. Natürlich tat er es aus Sorge um das Mädchen, denn dem Knoten schien eine seltsame Boshaftigkeit innezuwohnen, der er Molly nicht aussetzen wollte, dennoch fragte er sich, ob nicht vielleicht mehr dahintersteckte. Übte es irgendeinen Einfluss auf ihn aus? Begehrte er das Pentajulum jetzt, wo er es besaß, schon so sehr, dass ihm nicht recht war, wenn ein anderer es berührte?

    Molly warf leicht den Kopf zurück, aber ihr Gehör schien ihr keine großen Schwierigkeiten mehr zu bereiten. Joe fragte sich allerdings, ob es ihr noch immer in den Ohren klingelte. »Also hat es einfach darauf gewartet, dass hier jemand vorbeikam?«, fragte sie.

    »Nicht nur gewartet. Du hast ja gesehen, wie der Baum aufbrach und die Hand wie in Zeitlupe hochkam, fast so, als würde sie geboren.«

    Molly sah beklommen aus, und ihr Gesicht war blasser denn je. »Du meinst, das Pentajulum hat veranlasst, dass die Leiche sich bewegt hat? Wie eine Marionette?«

    »Das werden wir niemals erfahren«, erwiderte Joe und blickte wieder auf den pulsierenden Knoten.

    »Tu ihn weg«, sagte Molly. »Bitte, ich möchte das Ding nicht mal anschauen. Gehen wir einfach zurück zu Mr. Church, damit wir Felix suchen können.«

    Joe betrachtete den Baum. Er hatte wenigstens die Hälfte seiner Blätter verloren; die übrigen wurden braun und starben an den Ästen. Der Baum sah tot aus, und die verschrumpelten Überreste Andrew Golniks waren noch mehr zerfallen. Was immer den Baum und die Leiche belebt hatte – Golniks finstere Zauberkraft oder das Pentajulum –, der Fluch war von ihnen abgefallen.

    »Du hast recht«, sagte er. »Gehen wir.«

    »Was ist das?«, fragte Molly plötzlich.

    Joe runzelte die Stirn. Dann hörte er auch die merkwürdigen Geräusche, auf die Molly aufmerksam geworden war, ein gelegentliches Schleifen und Klatschen.

    Joe drehte sich um, musterte die Grabsteine und Bäume ringsum. Als er die Gestalt entdeckte, die zwischen den Familiengrüften links von ihm mit schlurfenden Schritten näher kam, fluchte er leise.

    »Oh nein. Nicht schon wieder!« Molly wich an den verdorrten Baum zurück.

    Schwarze Gummigasmasken glänzten im Nieselregen, und die undurchsichtigen Glotzaugen blitzten, als drei der grobschlächtigen Mörder, die Molly »Gas-Männer« nannte, auf sie losstürmten. Joe brüllte auf, stellte sich vor das Mädchen und zog seine Pistole.

    »Verschwindet auf der Stelle. An mir kommt ihr nicht vorbei.«

    Sie wurden nicht langsamer.

    »Joe!«, rief Molly. »Da sind noch mehr!«

    Er schaute nach rechts und entdeckte weitere Gas-Männer, die geduckt näher kamen, sich zwischen den Grabsteinen hindurchwanden und hinter Bäumen hervorschoben. Einige trugen lange Mäntel über dem glatten Gummianzug, andere nicht. Einige bewegten sich schnell und geschmeidig, andere stampften wie ein drohendes Unheil auf sie zu. Joe wusste, dass er nicht genügend Kugeln für alle in der Pistole hatte. Aber Kugeln waren nur der Anfang; seine Fäuste waren genauso tödlich.

    Das Trio, das sich zwischen den Grüften versteckt hatte, kam nun heran. Joe hörte ihr schweres Atmen hinter den monströsen Masken. Er dachte daran, wie der Gas-Mann sich unter seinen Händen aufgelöst hatte, als er Molly vor ihm gerettet hatte. Er erinnerte sich an das seltsam formbare Fleisch des Arms, den Church in seinem Labor untersucht hatte. Ob diese Gas-Männer überhaupt Menschen waren?

    Vielleicht würde Joe es schon bald herausfinden.

    »Cocteau wird traurig sein, wenn ihr alle krepiert«, sagte er.

    Er schoss dem Nächststehenden durch das Augenglas seiner Maske. Luft pfiff heraus wie aus einem Ballon, und der Gas-Mann brach zusammen, wand sich und schien zu schrumpfen. Die beiden anderen bekamen in der ersten Angriffswelle Kugeln in die Brust, die ihre Anzüge perforierten. Sie taumelten. Ein Dutzend Fuß von der Stelle entfernt, an der Joe und Molly sich dem verfluchten Baum zum Kampf gestellt hatten, fielen sie zu Boden.

    Molly schrie wieder Joes Namen. Er drehte sich um und sah, dass sie einen langen, spitzen Ast abgebrochen hatte. Als er auf einen Gas-Mann anlegte, der auf das Mädchen zusprang, trieb Molly dem Angreifer den Ast durch die Kehle. Das spitze Ende durchdrang Gummi und Haut, und Luft strömte zusammen mit einer Fontäne unmenschlichen dunklen Blutes heraus.

    Joe zielte auf den Gas-Mann daneben, doch die Gegner drangen schneller vor, als er erwartet hätte, und kesselten ihn und Molly ein. Er wusste nicht, wie viele Kugeln noch in der Pistole waren, deshalb streckte er den Arm aus und schob Molly hinter sich. Sie war mutig, aber er wollte nicht riskieren, dass ihr etwas zustieß.

    Sie taumelte und stürzte ein paar Fuß entfernt ins Gras.

    Als Joe wieder schoss, sah er, wie ein vogelscheuchendürrer Gas-Mann eine Pistole aus seinem langen Mantel zückte und damit auf ihn zielte. Sie waren bewaffnet! Wieso hatten sie so lange gezögert, ihre Waffen einzusetzen?

    Joe jagte drei Kugeln in den Körper der Vogelscheuche. Der Gas-Mann brach zusammen und rutschte als Gewirr schlackernder Gliedmaßen über den Schlamm. Dann aber klickte der Hammer von Joes Pistole auf die leere Kammer, während die Gas-Männer einer nach dem anderen ihre Pistolen zückten.

    Joe wusste, es war vorbei.

    Molly wollte aufstehen.

    »Bleib unten!«, brüllte Joe – und in diesem Moment begriff er, weshalb die Gas-Männer mit ihren Pistolen gewartet hatten: Molly war in der Schusslinie gewesen, bis er sie zu Boden geschleudert hatte. Sie wollten sie also lebend. Er, Joe, war ihnen gleichgültig.

    Er packte den nächsten Gas-Mann, einen stämmigen Schlägertypen, der einen schmutzigen Schlapphut über der Gasmaske trug, und hämmerte ihm zweimal die Faust auf den Kopf. Dann riss er ihn herum und benutzte ihn als Schild. Kugeln durchschnitten die Luft. Joe machte ein paar Schritte zurück, als sie den Gas-Mann trafen, den er vor sich hielt. Eine durchschlug den Kopf der Gestalt, riss ihr den Hut herunter und zog eine Furche über Joes Wange. Er roch sein eigenes Blut, als er zurücktaumelte und versuchte, den Gas-Mann dabei festzuhalten. Doch dessen Anzug war beschädigt worden, und abgestandene, widerlich riechende Luft zischte heraus. Gerade noch hatte das Wesen in Joes Armen die Gestalt und das Gewicht eines Menschen besessen, jetzt fühlte es sich an, als wäre ein sich windendes, zappelndes Tier in dem gummiartigen Kleidungsstück gefangen. Sterbend warf es sich gegen Joe. Der Anzug entglitt seinem Griff, sodass er ohne Schutz dastand.

    Die Gas-Männer feuerten weiter. Joe stürzte sich auf den nächsten, doch eine Kugel traf ihn in die Brust, und er taumelte einen Schritt zurück. Als er nach unten blickte, entdeckte er ein Loch in seinem triefnassen Hemd, von dem ein Strahlenkranz aus Blut ausging, der sich im regengetränkten Stoff rasch ausbreitete. Dann stellte er fest, dass er auf seine Hände starrte, und fragte sich unvermittelt, wieso sie nicht aus Erde und Stein waren.

    Er hörte Molly schreien.

    Eine Kugel traf ihn in die Schulter und riss ihn halb herum. Eine weitere schlug in sein rechtes Bein ein, und er sank im Friedhofsschlamm auf die Knie. Überall im regnerischen Halbdunkel ringsum erblickte er Gas-Männer. Er sah die Rinnsale von Regenwasser auf den Linsen ihrer Masken. Zwei von ihnen packten Molly bei den Armen und zerrten sie weg, obwohl sie sich wehrte, aber wenigstens lebte sie noch.

    Die Gas-Männer kreisten Joe ein. Der stürmische Himmel schien immer dunkler zu werden. Das Blut, das aus seiner Kleidung rann, hatte sich anfangs warm angefühlt, doch nun erfasste ihn eine Kälte, die bis in die Knochen drang.

    Pistolen wurden gehoben, langsam und bedächtig. Die Mündungen waren so dunkel und unergründlich wie die Augengläser der Gas-Männer. Die letzten Schüsse klangen eigenartig gedämpft, wie aus der Ferne.

    Joe stürzte auf den Rücken und blutete in den Schlamm.

    
    

    Kapitel 11

    Molly krallte mit den Fingernägeln nach den Gegnern, doch sie zogen ihr die Arme auseinander. Sie versuchte sie zu treten, aber sie hoben ihre Beine vom Boden und trugen sie. Sie warf sich hin und her, schrie und spuckte. Alle Ängste aus den Jahren, die Molly auf sich allein gestellt verbracht hatte, in denen sie sich in den Ruinen der Versunkenen Stadt vor brutalen Kanalratten und Squattern verstecken musste, stürmten wieder auf sie ein. Folter, Vergewaltigung und Schmerz hatten stets in den Schatten gelauert wie Gespenster, die in den Korridoren von Häusern wandelten, in denen gemordet worden war. Erst die Zeit bei Felix hatte Mollys Ängste beschwichtigt.

    Nun aber kehrten sie mit voller Wucht zurück, und sie erinnerte sich an all die schrecklichen Dinge, die sie in zerfallenden Gebäuden mit angesehen, und an die Geschichten, die sie von innerlich zerbrochenen Frauen und Kindern gehört hatte.

    Doch Molly wehrte sich.

    Joe war stark gewesen und hatte viele von ihnen getötet, aber jetzt hatte es ihn selbst erwischt. Niemand schützte sie mehr – sie musste sich selbst schützen. Aber was konnte sie gegen solche Kreaturen unternehmen? Selbst wenn es nur stumpfsinnige, grausame Männer gewesen wären, hätten sie Molly mühelos überwältigt, doch sie hatte es mit Ungeheuern zu tun, mit Kreaturen, die durch Zauberei aus Menschen erschaffen worden waren. Molly verfluchte sie und schwor, sie zu töten.

    Während sie das Mädchen an geborstenen Grabsteinen vorbei über den Friedhof zum Ufer trugen, schmeckte sie Salz auf den Lippen. Ihre Tränen hatten sich mit dem leichten Regen vermischt, der ihr ins Gesicht nieselte. Sie schrie auf, schrie wegen sich und Joe, schrie nach Antworten und fragte die Gas-Männer mit verzweifelter Stimme, was sie von ihr wollten, wo sie doch Felix hatten, und ob Dr. Cocteau sie geschickt habe und was er von ihr wolle.

    Doch die Gas-Männer gaben keine Antwort. Molly warf sich schreiend und schluchzend hin und her. Manchmal rutschte einer der feuchten Handschuhe von ihrem Körper ab, doch ihr war klar, dass sie nicht entkommen konnte. Trotzdem wehrte sie sich. Der kalte Regen klebte ihr die Kleidung auf die Haut und ließ sie frösteln.
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    Plötzlich ließen alle Gas-Männer sie gleichzeitig los, und mit rudernden Armen und Beinen fiel Molly zu Boden. Der Atem wurde ihr aus der Lunge gepresst, und sie krümmte sich unter dem Schmerz des Aufpralls. Ihr Kopf pochte noch immer, und sie hörte nach wie vor alles gedämpft, weil Joe seine Pistole so nah bei ihr abgefeuert hatte. Jetzt kamen noch Schmerzen im Rücken hinzu.

    Molly atmete aus, als würde sie sich in ihr Schicksal ergeben. Dann sprang sie und versuchte davonzurennen. Sie schaffte nur ein paar Schritte, dann zerrten die Gas-Männer sie zurück, rissen sie herum und zwangen sie, auf das Wasser zu blicken.

    Mollys Augen weiteten sich vor Staunen. Zwei Motorboote lagen weiter draußen, aber nahe am Ufer sah Molly ein kleines Unterseeboot, dessen obere Hälfte aus dem Wasser ragte. Sie starrte auf die winzigen Bullaugen und die Nieten, die den plattierten Rumpf zusammenhielten.

    Molly hatte schon Bilder von U-Booten gesehen, aber keines hatte ausgeschaut wie dieses. Die Nase war spitz wie bei einem Schwertfisch. Auf dem Rücken und an den Seiten hatte es Reihen gezackter Auswüchse, die offenbar Finnen und Flossen sein sollten. Das Boot stank nach Öl – ein Geruch, bei dem Molly an Mr. Church denken musste, der sie wiederum an Joe erinnerte, und sie begriff, dass sie sterben würde, wenn sie den Gas-Männern gestattete, sie in dieses seltsame U-Boot zu schaffen. Nicht heute Nacht; wenn man sie hätte umbringen wollen, läge sie jetzt schon tot neben Joe. Aber sie würde sterben, sobald Dr. Cocteau von ihr bekommen hatte, was er wollte.

    Wieder versuchte sie zu fliehen. Ein Gas-Mann schlug ihr so fest ins Gesicht, dass sie nach hinten geschleudert wurde, sich überschlug und über den Boden rollte, bis sie mit ausgebreiteten Armen und Beinen halb an Land, halb im Fluss lag. Ein Ölfilm schwamm auf dem Wasser und strich am Ufer entlang.

    Kräftige Hände rissen Molly wieder hoch. Dann marschierten die Gas-Männer mit ihr ins Wasser und trugen sie zum Unterseeboot. In ihrem Kopf klingelte es von dem Hieb, der sie getroffen hatte. Der Kampfgeist war aus ihr gewichen. Wenn sie überleben wollte, musste sie den richtigen Augenblick zur Gegenwehr oder zur Flucht abwarten – oder einen klugen Einfall haben, wie sie ihrem Schicksal doch noch entkommen konnte.

    Die Gas-Männer schleppten sie unsanft auf die Oberseite des U-Boots und reichten sie weiter, als wäre sie Abfall. Ehe sie Molly nach innen zerrten, konnte sie noch einmal zu der ausgedehnten, hässlichen, überwucherten Friedhofsinsel blicken. Die letzten Gas-Männer kamen zum Wasserrand. Einer von ihnen hielt irgendetwas in der Hand, das in trüben, veränderlichen Farben leuchtete. Molly reckte den Kopf, um es besser sehen zu können.

    Lectors Pentajulum. Natürlich. Wenn Mr. Church recht hatte, bekam Dr. Cocteau nun genau das, was er wollte. Allein der Gedanke, was er damit vorhatte, machte Molly Angst, doch sie war sicher, dass sie es schon bald erfahren würde.

    
    

    Kapitel 12

    Joe blinzelte sich die Regentropfen aus den Augen. Er starrte hinauf zu den Wolken des frühen Abends, auf den Gewitterschleier, und empfand einen Stich des Bedauerns, dass er nie wieder die Sonne sehen würde. Kein Morgen mehr mit blauem Himmel. Als Taubheit sich in ihm ausbreitete, ließ er den Kopf zur Seite sinken und hustete das Blut aus, das sich in seiner Kehle gesammelt hatte. Er spürte es als Bläschen auf den Lippen und fragte sich – vielleicht intensiver, als er sich je etwas gefragt hatte –, wieso er noch nicht tot war. Gewiss stand sein Ende unmittelbar bevor.

    Also wartete er. Bei jedem Atemzug spürte er, wie in seiner Brust etwas zerriss. Der Schmerz packte ihn mit spitzen Klauen; die Taubheit war nur ein äußerlicher Panzer, der ihn nicht vor der Verwüstung im Innern schützen konnte. Dennoch erlosch sein Lebensfunke nicht. In seinen Jahren mit Simon Church hatte er zahllose Dinge beobachtet, die eigentlich unmöglich sein sollten. Dazu gehörte nicht zuletzt Churchs mechanisch und magisch herbeigeführte Langlebigkeit.

    Doch ihn, Joe, hatten mehr als ein Dutzend Kugeln getroffen und seine gewöhnlich-menschlichen Mechanismen zerstört – jene Teile, die er am Laufen halten musste. Es gab Unmögliches, und dann gab es Unmögliches. Diese Verletzungen konnte er nicht überleben.

    Aber noch lebte er.

    Wieder blinzelte Joe das Regenwasser fort. Er hatte diesen Augenblick. Und darüber hinaus hatte er vermutlich noch einen. Und vielleicht noch einen. Er konnte nicht sagen, wie viele Augenblicke ihm vergönnt wären, doch ihm erschien es geradezu als Verbrechen, sie betäubt und blutend damit zu vergeuden, unter Schmerzen Regentropfen wegzublinzeln. Einer der Gas-Männer hatte ihm in die Tasche gegriffen und das Pentajulum weggenommen. Genau genommen war er davon aus der Bewusstlosigkeit geweckt worden. Die bizarren Killer hatten ihm Molly und das mächtigste aller mystischen Artefakte abgejagt und würden beides zu Dr. Cocteau bringen.

    »Von wegen«, krächzte Joe und hustete einen weiteren Mundvoll Blut in den Schlamm.
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    Der Tod würde kommen, aber wenn der Schnitter schon auf sich warten ließ, wollte Joe die letzten Minuten seines Lebens nicht vergeuden. Er rollte sich auf die Seite. Eine Hand presste er auf seine schlimmste Wunde im Unterleib, um im Körper zu halten, was sonst herausquellen würde. Von Blut und Regen durchnässt, klebte ihm die Kleidung an der Haut fest und zupfte bei jeder Bewegung an den Kugelwunden. Damit vertrieb sie die Taubheit, die so angenehm gewesen war. Dennoch gelang es ihm, sich auf die Knie aufzurichten. Als er so weit war, bedurfte es nur noch einer einzigen Kraftanstrengung, und er stand.

    Joe verharrte im leichten, nebligen Regen und spürte, wie ihm das Blut die Beine hinunter in die Schuhe lief. Seine Füße machten schmatzende Geräusche, als er sich stolpernd in Bewegung setzte und Molly und den Gas-Männern den Hang hinunter folgte. In ihm rieben gebrochene, zerrissene Teile gegeneinander, und er hätte vor Schmerzen brüllen können. Doch ein Schrei wäre ein Luxus gewesen und hätte zu viel Kraft verbraucht. Er bewegte die Finger und wünschte sich, er hätte seine Pistole noch. Dann fiel ihm ein, dass sie leer geschossen war.

    Als der Gas-Mann ihm das Pentajulum weggenommen hatte, hatte Joe eine ungefähre Vorstellung von der Richtung erhalten, in der Mollys Entführer sich bewegten. Seine Sicht verschwamm, klärte sich und verschwamm wieder. Die Welt flackerte mit seinem Lebenslicht, aber er blieb auf Kurs. Als er gegen einen geborstenen Grabstein prallte, taumelte er, fing sich aber an der Kante einer Gruft und konnte sich aufrecht halten. Er nahm drei tiefe Atemzüge, schluckte das Blut herunter, das ihm in den Mund gestiegen war, und schob sich von dem Stein weg, ohne auf die blutigen Abdrücke zu achten, die seine Hände hinterließen.

    Langes Gras zupfte an seinen Hosenbeinen, doch Joe schleppte sich weiter den Hang hinunter. Er blinzelte, und vor ihm stand ein großer Steinengel, der schon vor langer Zeit seinen Marmorkopf verloren hatte. Joe blinzelte noch einmal und fand sich auf einem rissigen Gehweg wieder, einem längst vergessenen Pfad für Trauernde. Vor Verwirrung schwankend, blieb er stehen. Zwei kleine Boote jagten über den Fluss und zogen eine schwarze Rauchfahne hinter sich her, während ein Gas-Mann in langem Mantel durch das Turmluk eines kleinen U-Bootes glitt. Joe schüttelte den Kopf. Er musste sich das alles einbilden. Allein diese seltsame Finne, die aus dem Rücken des Rumpfes ragte.

    Er biss sich fest auf die Lippe, und einen Moment lang hatte er klare Sicht. Das U-Boot verschwand nicht. Vielmehr lief es langsam am Flussufer entlang nach Süden, ins tiefere Wasser. Dampf schoss aus den gerippten Rohren der Topp-Finne. Erst als das Boot tauchte, strömte Wasser aus den Rohren.

    Molly, dachte Joe. Ob sie in dem U-Boot war oder auf einem der Boote, sie fuhren alle zum gleichen Ziel – Dr. Cocteaus Versteck. Die wichtigste Bedeutung dieser Erkenntnis kam Joe als Letztes in den Sinn: Sie hatten Molly nicht erschossen, sondern nur brutal entführt; das bedeutete, dass Dr. Cocteau befohlen hatte, sie lebendig zu ihm zu bringen. Aber zu welchem Zweck? Joe schauderte. Wenn Cocteau auf irgendeine Weise Menschen und Tiere zu diesen Gasmasken tragenden Kreaturen verschmolzen hatte, was mochte er dann dem Mädchen antun?

    Nein. Joe taumelte ins Wasser, watete tief in den Fluss. Anfangs brannte das Wasser in seinen Wunden, dann aber kühlte es sie. Ihn überkam das Verlangen, sich einfach von der Flut davontragen zu lassen, und beinahe hätte er ihm nachgegeben. Dann aber dachte er an Molly, die sich auf ihn verlassen und mit ihm gescherzt hatte. Molly, die ihm ihr Vertrauen geschenkt hatte.

    Joe stürmte tiefer ins Wasser, folgte dem weggleitenden U-Boot, tauchte unter, zog sich Hand über Hand hinterher. Als er die Augen öffnete, sah er, dass das fremdartige Wasserfahrzeug an den Seiten ähnliche Flossenrohre hatte wie auf dem Rücken. Während er näherschwamm, schmeckte er, wie sich in seinem Mund Wasser und Blut vermischten. Er streckte die Arme vor und spürte, wie irgendetwas in seiner Brust und seinem Bauch riss, konnte sich aber an der Backbordflosse festklammern. Die Wasserstrahlen, die aus den Rohren schossen, drückten ihn zurück, doch er verlor nicht den Halt.

    Das U-Boot nahm Geschwindigkeit auf, als Joe sich um die Krümmung der Flosse zog. Er fand eine Stelle, wo er sich an den Rumpf pressen konnte. Von da an blieb ihm nichts weiter zu tun, als darauf zu achten, auf keinen Fall loszulassen.

    Irgendwie gelang es ihm, die Luft anzuhalten, während das Wasser über ihn hinwegrauschte. Er schmeckte sein kupfriges Blut, und die Finsternis drang ebenso auf ihn ein wie der Druck, als das U-Boot immer tiefer ging. Sein Sehvermögen ließ nach, während sein Körper gegen den Griff des Todes ankämpfte; dennoch sank er genauso schnell wie das U-Boot. Nur schlaglichtartig bemerkte er eine gewaltige Höhle, die in den Schiefer gehauen war, aus dem das Grundgestein unter Manhattan bestand.

    Das U-Boot glitt in die verborgene Unterwelt der Stadt. Joe sah dicke Eisenstangen und Steinplatten, und ein Geheimnis lüftete sich: Sie waren in einer jahrhundertealten untergegangenen Kanalisation, von deren Existenz weder er noch Church etwas geahnt hatten. Die Holländer, dachte Joe. Im siebzehnten Jahrhundert war New York noch Nieuw Amsterdam gewesen, von Holländern beherrscht. Die müssen das hier gebaut haben.

    Er rief sich kurz die Geschichte der Stadt in Erinnerung, Jahrhunderte des Ehrgeizes, des Aufbaus und des Umbaus. Dennoch war das Sediment der Zivilisation hier nicht so tief wie in Europa. Vor den USA hatte es die Briten gegeben, vor den Briten die Holländer, und vor den Holländern die Lenape-Indianer, die ursprünglichen Herren des Landes, die verschwunden und längst vergessen waren. Sie gehörten der Vergangenheit an … und Joe spürte, wie auch er sich ihr ergab, wie er hindurchtrieb und in seinen eigenen Erinnerungen verschwand.

    Joe versank, aber nicht im Wasser, sondern in sich selbst, und lange Minuten war er in tiefer Dunkelheit verschwunden. Dennoch lockerte sein Griff sich nur leicht; eisern hielt er sich weiter fest. Als er wieder zu Bewusstsein kam, versuchte er zu atmen und bekam Flusswasser in den Hals. Er hustete Wasser und Blut und schloss den Mund, aber seinen letzten Sauerstoff war er los. Ohne Luft in seinem eigenen Körper gefangen, blickte er sich um und sah durch einen offenen Torweg zu seiner Linken einen uralten, verrosteten U-Bahn-Zug. Er blickte nach unten, über den Rand der U-Boot-Flosse, und sah die Gleise. Sie hatten durch die alte Kanalisation geführt, ein versunkenes Überbleibsel der ursprünglichen U-Bahn-Linie, der Interborough Rapid Transit Company.

    Sie bewegten sich an verfallenen Bahnhöfen voller Müll und Schutt vorbei. Die Abfälle mussten hier liegen, seit die U-Bahn überflutet wurde. Kein Wunder, dass wir Cocteau nie gefunden haben, dachte Joe.

    Er hustete und atmete Wasser ein. Er kämpfte dagegen an, aber er musste schließlich atmen. Das Wasser schoss ihm in die Kehle, und wieder umfing ihn Dunkelheit. In seinem Innern war zu viel zerstört; zu viel Blut war in den Schlamm von Brooklyn Heights und ins Wasser unter der Versunkenen Stadt geflossen. Am Rande seiner Wahrnehmung sah Joe sich am Ufer eines anderen Flusses, und eine gespenstische Hexe riss am Lehm seines Fleisches, doch selbst als alle Vernunft ihn verließ, wusste er noch, dass es nur ein Traum gewesen war. Wie immer war es nur ein Traum.

    Joe spürte, wie die Kerze in ihm heftig flackerte; sie war fast schon erloschen.

    Und dann ging sie aus.

    Seine Finger lösten sich, er verlor den Halt und glitt vom U-Boot weg, trieb im Wasser. Er wurde merkwürdig schwer, unheimlich schwer, begann zu sinken und kam neben Gleisen zur Ruhe, die ins Nirgendwo führten.

    
    

    Kapitel 13

    Im merkwürdigen Innenleben von Simon Churchs Brust schepperte es laut. Er schmeckte Rauch, wo er Dampf hätte schmecken sollen, und roch brennendes Öl. Er rückte den Sessel vom Schreibtisch ab und starrte an sich hinunter, als könnte er mit Blicken erkennen, was ihm fehlte.

    »Nein«, sagte er, die Brauen voll Zorn und Unbehagen zusammengezogen.

    Was hier geschah, durfte nicht geschehen. Auf gar keinen Fall. Die Zauber waren wirksam, die Sigille in seine Haut tätowiert. Er trank die Tinkturen, für die er wie immer nur frischeste Kräuter verwendet hatte, und sprach die Beschwörungen, die von Priestern des assyrischen Arkanums überliefert waren. Er hatte der antiken Medizin nachgeholfen, indem er seine Organe, als sie versagten, durch Zahnräder und Pumpen ersetzt hatte, die mit moderner Chemie und alter Arkanistik betrieben wurden. Die Mechanismen erforderten nur wenig Wartung und versagten nie. Niemals.

    Ein Schmerzanfall packte ihn, und er presste eine Hand auf die Brust. Taumelnd erhob er sich und schlug mit der Faust auf die Stelle, an der einst sein Herz gesessen hatte. Er spürte, wie dort irgendetwas knirschte, und krümmte sich vor Schmerz – dann endete die Agonie abrupt. Ein Husten entwich aus seinem Mund, zusammen mit einer schwarzen Rauchwolke. Dann ließ der Schmerz ganz nach, und er bekam wieder ganz normal Luft. Dampf strich ihm über die Lippen, als er ausatmete.

    Nachdem die Gefahr vorüber war, ging er zitternd durch den Raum zu der Vitrine, auf der eine Kristallkaraffe mit Brandy aus dem neunzehnten Jahrhundert stand. Mit bebenden Händen schenkte er sich einen kleinen Schluck ein, dann verdoppelte er die Menge. Er hob das Glas an die Lippen, besann sich dann aber eines anderen. Er setzte das Glas so hart ab, dass es beinahe gesprungen wäre.

    In seinem Innern hatte etwas den Dienst aufgegeben, das weder mechanischer noch arkaner Natur war: Ein Teil seines Kampfgeistes war zu Staub zerfallen.
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    Joe hatte ihn verlassen. Sein enger Freund und vertrauenswürdiger Gefährte war gestorben. Mr. Church hatte es am Zerreißen des Bandes gemerkt, das zwischen ihnen bestand, jener magischen Übereinstimmung, die sich schon am Tag ihrer ersten Begegnung ergeben hatte. Im Augenblick von Joes Tod war etwas in Simon Churchs Innerem zerbrochen, im wahrsten Sinne des Wortes, und auch wenn der Mechanismus jetzt wieder arbeitete, wusste Church doch, dass er nicht mehr ewig funktionieren würde. Chemie, Medizin, Arkanistik und Mechanik hatten seinen Körper in Gang gehalten, doch es war seine Seele, die allem die Energie verliehen hatte, seine Entschlossenheit, seine schiere Willenskraft. Joes Tod hatte ein Stück davon zerstört. Sein Wille ließ nach. Sein Herz – nicht der Mechanismus, den er erfunden hatte, sondern das, was ihn am Leben hielt – war gebrochen.

    Die Entropie hatte eingesetzt. Nun würde bald der Zerfall einsetzen. Und vielleicht war das sogar am besten.

    »Ach, mein Freund, mein liebster Freund«, wisperte er.

    Erst da bemerkte er, dass er weinte. Ihm stockte der Atem, und mit einer zornigen Bewegung wischte er die Tränen fort. Sie hinterließen einen öligen Schmierstreifen auf seinem Handrücken. Wieder hob Mr. Church den Cognacschwenker und nahm einen tiefen Schluck. Der Weinbrand rann ihm wie feurige Seide die Kehle hinunter. Mehrere Sekunden lang stand er da; dann nahm er noch einen Schluck, und mit einem dritten Schluck leerte er das Glas.

    Gestärkt nahm er Karaffe und Glas und ging zum Schreibtisch zurück. Das Leder knarrte, als er sich in den Sessel setzte und den Kopf in den Nacken legte. Als hätten sie auf ihn gewartet, kehrten die Tränen zurück. Sein Schluchzen erfüllte das Studierzimmer und hallte von den Rücken Tausender Bücher wider.

    »Es tut mir leid«, flüsterte er und schloss die Augen.

    Hawthorne war sein erster Ermittlungspartner gewesen, doch es schien nur passend, dass Joe der letzte sein sollte. Immerhin hätte er ohne Joe schon vor langer Zeit dem Gewicht nachgegeben, das die Jahre seiner Seele aufgebürdet hatten. In jener finsteren Zeit war er von einer schrecklichen Melancholie befallen gewesen. Erst Joes Eintritt in sein Leben – und Joes Freundschaft – hatte in Church wieder den Wunsch geweckt, sich weiterhin mit der Welt zu befassen.

    Wie ist Joe gestorben?, fragte sich der große Detektiv. Es erforderte nur wenig logisches Folgern, um zu erkennen, dass die Reise nach Brooklyn zu Joes Ableben geführt hatte, und es brauchte keinen allzu großen logischen Sprung, um zu begreifen, dass Joes Tod durch eine Begegnung mit Dr. Cocteau und seinen mörderischen Geschöpfen verursacht worden war. Allerdings gab es noch andere mögliche Erklärungen. An dem geheimnisvollen Grab, das offenbar Felix Orlovs wiederkehrende Krankheit heilte, konnte eine unbekannte Gefahr gelauert haben. Oder der Kontakt mit Lectors Pentajulum – falls Joe und Molly es tatsächlich gefunden hatten – konnte sie beide vernichtet haben, auch wenn das wenige, was die Welt über das Pentajulum wusste, in keiner Weise darauf hindeutete.

    Nein, dachte er. Dr. Cocteau steckt dahinter. Joe zu töten kann nicht einfach gewesen sein.

    Mr. Church öffnete die Augen. Einen Moment starrte er auf seinen Schreibtisch; dann beugte er sich vor und schenkte sich noch einen Fingerbreit Brandy ein. Hastig trank er ihn, stellte Glas und Karaffe beiseite und griff nach seiner Pfeife. Er klopfte sie aus und reinigte sie rasch. Seine Spinnenfinger bewegten sich wie aus eigenem Antrieb, so oft hatten sie diese Bewegungen schon vollführt. Schließlich stopfte und entzündete er die Pfeife und sog den aromatischen Rauch ein, der ihn so weit beruhigte, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war.

    In den aufsteigenden Rauchkringeln entdeckte Church in der dunkelsten Ecke des Zimmers einen Umriss. Erschrocken zuckte er im Sessel zurück. Mit den Spinnenfingern nestelte er in der obersten Schreibtischschublade, wo er einen Revolver aufbewahrte. In diesem Moment verfestigte sich der Schemen. Church erkannte die stämmige, aus Schatten und Erinnerungen geschaffene Gestalt. Sie war ihm so vertraut, dass ihm der Mund offen stand. Die brennende Pfeife fiel ihm in den Schoß. Er riss sie wieder an sich und umfasste sie, ohne auf die Asche und den Tabak zu achten, die herausgefallen waren und seine Hose ruinierten.

    »Hawthorne?«, hauchte er.

    Das hauchzarte Gebilde in der dunklen Ecke nickte düster, doch dann lächelte es freundlich, wenngleich ein wenig traurig. Das Entsetzen, das Church beim Anblick der Erscheinung gepackt hatte, verschwand. Wieder begannen seine Hände zu zittern, und er beobachtete, wie das Gespenst näher an den Schreibtisch schwebte. Dahinter waren weitere solche Schemen, die Umrisse anderer Männer, die die Rolle eingenommen hatten, die zuerst Hawthorne in Mr. Churchs Leben gespielt hatte – Freund und Gefährte, Beichtvater und Partner beim Auflösen einer Vielzahl von Verbrechen. Einen nach dem anderen hatte er diese Männer in sein Leben gelassen. Und einer nach dem anderen waren sie gestorben, während Simon Church Mittel und Wege gefunden hatte, seine irdische Existenz immer weiter zu verlängern.

    Hawthornes Gespenst neigte den Kopf und blickte ihn voll Zuneigung und Mitgefühl an. Wieder spürte Church, wie irgendetwas in seiner Brust knirschte. Der Mechanismus schepperte mehrmals, und die Zuckungen ließen ihn gegen den Ledersessel schlagen – einmal, zweimal, ein drittes Mal. Sein linker Arm wollte offenbar nicht mehr auf die Befehle seines Gehirns reagieren. Der Arm weigerte sich schlichtweg, die Pfeife aufzuheben und auf den Tisch zu legen. Seine rechte Hand bebte heftig, als er versuchte, sie aus der offenen Schublade zu ziehen, und ruckte nach links und rechts.

    »Noch nicht«, wisperte Church. »Noch nicht, meine alten Freunde.«

    Warme Tränen berührten seine Lippen, und als er sie diesmal kostete, bestanden sie aus purem Öl. Er stellte sich vor, dass sein Gesicht schwarz gestreift sein müsse, und obwohl er nicht an sich hinunterblicken konnte, vermutete er, dass das Öl Flecken auf seinem Jackett verursacht hatte.

    Church zwang sich aufzustehen und hörte das innere Knirschen so, wie er seine Stimme hörte, wenn er sprach. Es war ein Teil von ihm.

    Er wandte den Blick von den grauen Erscheinungen ab, die in den dunklen Zimmerecken schwebten. Wenn er ihnen in die Augen schaute, so fürchtete er, könnte er darin lesen, weshalb sie gekommen waren, und diese Erkenntnis weckte heillose Furcht in ihm.

    »Ich sehe euch«, flüsterte er. »Und so leid es mir tut, alte Freunde, ihr macht mir Angst. Mehr als einmal haben Geisterhände eingegriffen, um den Lauf meines Lebens zu ändern, doch heute Abend gefrieren mir bei diesem Gedanken das Blut und das Öl. Ich glaube, ich weiß, weshalb ihr gekommen seid. Doch ob zum Guten oder Schlechten, meine Arbeit ist noch nicht beendet.«

    Church, wisperte das Gespenst von Dr. Nigel Hawthorne. Sie haben dem Tod einen bewundernswerten Kampf geliefert …

    »Still!«, rief Mr. Church. Seine Hände bebten. Er biss die Zähne zusammen, um den Schmerz in seiner Brust zu überdecken, während er auf die Regale zuging, die seine seltensten und kostbarsten Bände enthielten.

    Church, wisperte der tote Thomas Cranham, der dritte Mann, der nach dem Tod des ehemaligen Schiffsarztes Hawthornes Aufgaben übernommen hatte. Erinnern Sie sich daran?

    »Nein«, sagte Church, und seine Knie gaben nach. Er taumelte gegen die Regale, und Bücher fielen heraus. Der gelbe Schädel eines uralten chaldäischen Alchimisten prallte auf den Boden und zerfiel zu Staub.

    Simon, bitte, sehen Sie es sich an, flehte Cranhams Geist.

    Church schloss die Augen. Kummer füllte sämtliche Winkel und Nischen, die seine vielen Lebensjahre in ihm leer gelassen hatten. Bis zu diesem Augenblick, wo die Trauer ihn übermannte, war ihm völlig entgangen, wie hohl sein Inneres geworden war.

    »Noch nicht, verdammt«, krächzte er.

    Augenblicklich bedauerte er seine Worte. Jeden dieser Männer hatte er sehr geschätzt, solange sie gelebt hatten. Während der Zeit, in der sie seine Gefährten waren, hatte keiner von ihnen ihn je hintergangen. Einige waren bessere Detektive gewesen als andere, intelligenter und gründlicher, manche dafür geselliger, humorvoller und mit dem Talent begabt, sein geplagtes Herz zu erfreuen.

    Bei diesem Gedanken lachte er leise in sich hinein, doch selbst das Lachen verursachte heftigen Schmerz in seiner Brust. Das Knirschen wurde lauter.

    Bitte, Simon, um Ihrer selbst willen, wisperte eine weitere Stimme, die er nur zu gut kannte. Diesmal konnte er nicht anders, er musste zu der verschwommenen Gestalt hinüberblicken, die in den Schatten stand. Im schmutzigen Londoner Stadtviertel Shadwell war Arthur Kenneally von einem brutalen Mörder in der Themse ertränkt worden – einem Mörder, der ihn verschont hätte, hätte Kenneally ihm verraten, wo Simon Church zu finden war. Kenneally hatte sich für ihn geopfert.

    Mr. Church schloss die Augen, lehnte sich an das Bücherregal und presste die Stirn gegen die glatten Ledereinbände seiner kostbarsten Bände. Trauer und Furcht brodelten in ihm wie ein Schrei, den er nicht für immer zurückhalten könnte. In dem einen Jahrhundert als Detektiv hatte er mehr als ein Gespenst gesehen – Spukgestalten, die in dunklen Häusern und auf felsigen Meeresklippen lauerten, Orten voller Schmerz und Trauer, Orten der Enttäuschung und der verlorenen Liebe. Nur einmal war er bisher einer Erscheinung begegnet, die er im Leben gekannt hatte.

    Dennoch, nun waren sie alle hier, sämtliche Männer, die die Rolle seines besten Freundes und Vertrauten eingenommen hatten, die sich mit ihm der Gefahr gestellt hatten, die seine Arroganz und innere Anspannung ertragen hatten, die kühle Konzentration, die er oft an den Tag gelegt hatte, um alles andere von sich fernzuhalten. Hawthorne, der ihn von allen am besten gekannt hatte – und auch das Beste von ihm, als die Spannkraft der Jugend ihn noch beseelt hatte. Kenneally, der lieber sein Leben gegeben hatte, als den großen Detektiv Simon Church zu verraten und in Gefahr zu bringen.

    Und ihnen wollte er sich nicht stellen?

    Das Gesicht verzerrt, um den wütenden Schmerz, die Steifheit seiner Muskeln und das Knirschen geborstener Zahnräder in seinem Leib zu unterdrücken, richtete Mr. Church sich mit aller Kraft auf, die ihm geblieben war. Er hob das Kinn, wandte sich den Erscheinungen seiner Vergangenheit zu, die aus den Schatten getreten waren – die vielleicht stets in seiner Nähe gewesen waren, knapp außer Reichweite –, und öffnete die Augen. Er starrte die Gespenster an und sehnte sich nach seiner Pfeife.

    Erinnern Sie sich daran?, fragte Hawthorne.

    Doch nun, da Mr. Church sah, dass seine Lippen sich nicht bewegten, klang die Stimme des Gespensts wie das Flüstern des Windes, der lange Vorhänge flattern lässt. Hawthornes mal deutliche, mal verschwommene Phantomgestalt wies auf eine kleine Schatulle aus Palisander, die unauffällig auf einem Regal in Hüfthöhe stand.

    Mr. Church schluckte mühsam und schmeckte Öl. Sein Mund fühlte sich trocken an.

    »Natürlich erinnere ich mich«, sagte er.

    In der Schatulle lag ein einzelner Opal, ein roter Stein, den schwarze Adern durchzogen. Hätte er die Schatulle untersuchen sollen, so hätte er darin, dass wusste Church, außerdem die Überreste des hundert Jahre alten Lorbeerblattes gefunden, in das der Stein einmal eingewickelt gewesen war.

    »Wie könnte ich ihn vergessen?« Nun sprach er in einem Flüsterton, der nur für ihn selbst bestimmt war.

    Wie eine verbotene Geliebte, angenehm und beschämend zugleich, legte eine alte Schuld die unsichtbaren Arme um ihn. Er hatte die Schatulle als Mahnung behalten, doch mit den Jahrzehnten war sie in einem Haus, das mit Erinnerungsstücken angefüllt war, zu einem weiteren Souvenir unter vielen geworden. Als er sich in dem Studierzimmer umblickte, wusste er, was er sehen würde: eine zerbrochene Calabash-Pfeife, einen Füllfederhalter, den Dolch eines Sikhs, eine winzige Runentafel, eine lautlose Glocke, einen gesprungenen Kelch und Dutzende anderer Kuriositäten aus den Verbrechen, die er aufgeklärt, und den Tragödien, die er verhindert hatte.

    Morris wusste um die Gefahren, sagte Thomas Cranhams Gespenst.

    Mr. Church nickte und zuckte zusammen, als sich ein neuer Knoten des Schmerzes in seiner Seite meldete. Er musterte die durchscheinenden Gesichter der in seinem Studierzimmer versammelten Geister, aber er wusste bereits, dass Morris Sowerberry nicht unter ihnen war. Schuldgefühle überkamen ihn, legten sich schwer auf sein versagendes Herz. Sowerberry war weder der tapferste noch der liebenswürdigste oder tüchtigste seiner Gefährten gewesen, und er war auch nicht der Einzige, der im Zuge einer Ermittlung sein Leben verloren hatte, aber sein Tod war mit Sicherheit der verstörendste … falls man überhaupt von »Tod« reden konnte.

    Von Scotland Yard beauftragt, bei der Jagd nach dem Würger von Knightsbridge zu helfen, hatte Mr. Church die Identität des Mörders aufgedeckt, nur um selbst von ihm entführt zu werden. Der Würger hatte gewusst, dass sein Spiel aus war, und beabsichtigte, seinen ganzen Zorn an Church auszulassen. Er wollte ihn tagelang leiden sehen und seine Qualen so weit wie möglich verlängern, ehe er sein Lebenslicht auslöschte.

    Sowerberry hatte Churchs Schlussfolgerungen gekannt, aber keine Beweise gehabt, die er Scotland Yard vorlegen konnte. Mehr als einmal hatte er versucht, dem Würger unentdeckt zu folgen, doch der bemerkte ihn jedes Mal und konnte ihm entkommen. Schließlich gelangte Sowerberry zu dem Schluss, dass er dem Wahnsinnigen nur dann bis zu dem Versteck folgen könne, in dem er Church gefangen hielt, wenn er unsichtbar war.

    In Mr. Churchs Sammlung arkaner Artefakte hatte sich der Pascha-Opal befunden, ein Souvenir aus einem früheren Fall. In ein frisches Lorbeerblatt gehüllt, sollte er angeblich jeden, der ihn in der Hand hielt, unsichtbar machen. Bei Sowerberry hatte der Zauber sehr gut gewirkt. Für das bloße Auge nicht zu erkennen, verfolgte er den Mörder, bis der Mann ihn schließlich zu der alten Schneiderei führte, in deren Keller er Mr. Church festhielt. Noch immer unsichtbar, griff Sowerberry den Mörder an und rang mit ihm, doch kurz nachdem er ihn zu Boden geschlagen hatte, entglitt ihm der Opal, und der Stein rutschte aus seiner Lorbeerhülle.

    Seit diesem Augenblick war Sowerberry verschwunden. Der Würger von Knightsbridge lag bewusstlos am Boden, und Mr. Church war es gelungen, sich rechtzeitig von seinen Fesseln zu befreien, doch von Sowerberry gab es nie wieder eine Spur. Unfähig, je wieder sichtbar zu werden, war er von der Welt verschwunden, mit Fleisch und Knochen, und sein Geist würde niemals Ruhe finden. Er konnte nicht hier unter den anderen Erscheinungen sein, denn er war weder körperlich noch ätherisch. Er war nicht mehr am Leben, aber auch nicht wirklich tot.

    Simon, sagte der Geist von Nigel Hawthorne. Seine Stimme sandte einen kühlen Hauch in Mr. Churchs Ohr, obwohl der Geist noch mit den anderen in den halbdunklen Winkeln des Zimmers verharrte. Cranham hat recht. Sowerberry war sich des Risikos bewusst. Er hatte das Dossier über den Pascha-Opal gelesen und kannte die Warnungen.

    »Das weiß ich«, sagte Mr. Church und starrte zum ersten Mal in die durchscheinenden Augen seines ersten Partners, den er je zu Ermittlungen hinzugezogen hatte und der seit über fünfundsechzig Jahren tot war. »Aber er nahm das Risiko auf sich, Hawthorne. Bei unserer Arbeit stürzen wir uns immer wieder in die Gefahr, vorbehaltlos, in dem Wissen, dass wir es für das Wohl der Mitmenschen tun.«

    Doch Morris tat es für Sie, stellte Cranham fest. Seine Stimme war so fern, dass sie sich wie das Rascheln von Papier anhörte.

    »Das weiß ich!«, rief Mr. Church zornig und bedauerte augenblicklich, Cranham so grob angefahren zu haben. Er war sich nicht völlig sicher, wieso die Geister erschienen waren, aber ganz gewiss nicht, um von ihm abgekanzelt zu werden.

    Endlich löste sich Hawthornes grauer Schemen aus der dunklen Ecke. In dem Dämmerlicht, das durchs Fenster fiel, einer Mischung aus goldener Abendsonne und drohendem schwarzen Sturm, war er kaum mehr als ein Umriss, aus Rauch geformt.

    Morris Sowerberry hat es verdient zu ruhen, flüsterte Hawthorne. Seine Eltern warten in Ewigkeit auf ihn. Die Frau, die er liebte, hat nie geheiratet. Sie fragt sich, wann sein Geist sich endlich von den Banden der körperlichen Welt löst und sich zu ihr gesellt. Aber das wird nicht geschehen. Sowerberry wird niemals Ruhe finden, Simon. Es ist nicht Ihr Fehler, trotz aller Schuld, die Sie Ihrem Herzen aufgebürdet haben, doch wenn Sie in der Zeit zurückreisen könnten, gewappnet mit dem Wissen um Ereignisse, ehe sie geschehen – würden Sie ihn dann nicht daran hindern, den Opal zu nehmen? Wäre es nicht Ihr Wunsch, dass Sowerberry die Ruhe erlangt, die er verdient hat?

    Mr. Church lehnte sich an das Bücherregal. In seiner Brust hatte sich ein entsetzliches Gewicht gebildet, das mit jedem Moment wuchs. Das gesamte Öl und Blut sammelten sich dort, und die immer langsamer arbeitenden Mechanismen konnten ihn nicht mehr mit der Kraft versorgen, die er brauchte, um diese Last zu tragen. Er roch den Rauch, der aus ihm strömte, und schmeckte wieder ölige Tränen auf den Lippen.

    »Natürlich«, krächzte er mit einer Stimme, die nicht lauter war als das Wispern der Gespenster. »Das wissen Sie doch.«

    In seinem langen Leben hatte er furchterregende Astralwesen gesehen, blutdürstige Nachtmahre von Verrückten und Spuke voller Wut und Hass. Er hatte verlorene, trauererfüllte Phantome zu Gesicht bekommen, bloße Echos einsamer Existenzen, die voller Angst waren, in ein Nachleben einzutreten, das womöglich noch einsamer war als ihr Leben auf Erden. Doch es hatte nichts mit Angst zu tun, dass Church jetzt fröstelte, weil er von den Gespenstern seiner toten Freunde umgeben war. Wenn er überhaupt etwas empfand, war es ein Gefühl der Sicherheit. Und ganz bestimmt war er nicht einsam.

    Dennoch wünschte er, die Geister wären nicht erschienen, denn ihre Gegenwart erschwerte ihm den Schritt, den er als nächsten unternehmen musste.

    Sie müssen Joe in der Lage zurücklassen, in der er ist, sagte Cranhams Gespenst. Lassen Sie seinen Geist ruhen. Er hat es verdient.

    Die Schmerzen lähmten Church. Sein Atem ging in dünnen, rasselnden Zügen, und seine linke Hand zuckte unkontrolliert, aber er hörte sich jedes Wort an. Er wusste, dass er Hawthorne und den anderen Aufmerksamkeit schuldete, und er würde sie nicht ignorieren. Er wünschte nur, er könnte sich fügen. Aber das war nicht möglich.

    »Es tut mir leid«, sagte er mit schwächlicher, schleppender Stimme. »Es gibt noch mehr zu tun.«

    Church bemerkte einen Ausdruck der Enttäuschung im Gesicht Hawthornes. Trotz der hauchzarten Substanzlosigkeit des Gespensts, durch das selbst das schwache Licht im Zimmer hindurchschien, und der Leere seiner Augen zeigte der Blick des Schemens nach wie vor die gesamte Skala menschlicher Gefühlsregungen. Langsam schwebte Hawthornes Geist an Church heran, wobei er mehrmals verschwand und wieder erschien, bis sie einander nahe genug waren, um flüsternd Geheimnisse auszutauschen, ohne dass die anderen es hörten.

    Mir gefällt es nicht, Sie leiden zu sehen, Simon, sagte Hawthornes Gespenst. Im Rauch bildeten seine Züge mehr die Andeutung eines Gesichts. Ich werde Ihre Last lindern, wenn ich kann. Aber Sie müssen zuhören.

    »Ich sagte doch schon …«, begann Mr. Church.

    Sie müssen, erwiderte Hawthornes Gespenst mit noch mehr Nachdruck, streckte eine fahle Nebelhand aus und drückte sie an Mr. Churchs Brust. Der Schmerz schien nachzulassen, und Mr. Church atmete aus. Dennoch wusste er, dass Hawthorne ihm keine Heilung bot, sondern nur kurze Linderung. Der Funke einer fremdartigen Vitalität zündete in seinem Innern, und Mr. Church begriff, dass Hawthorne ihm etwas von der eigenen spirituellen Substanz geschenkt hatte, einen Teil von sich selbst, um ihm Erleichterung von seinen Qualen zu verschaffen.

    »Ich danke Ihnen«, krächzte Mr. Church.

    Doch das Gespenst nahm nicht die Hand von Mr. Churchs Brust. Stattdessen flüsterte es nur: Erinnern Sie sich.

    
    

    Kapitel 14

    Es ist eine andere Zeit, Jahre zuvor. Church sitzt in seinem Studierzimmer am Schreibtisch. Eine Jazzplatte spielt; ihre leise Melodie tanzt durch den Raum. Die Vorhänge sind geöffnet, und Mondlicht strömt herein, fällt über den ausgebleichten, einst hübschen Teppich. In der Luft wirbelt Staub, ein träger Sturm der Vernachlässigung im blassgelben Licht. Wäre Church nicht anwesend, könnte man den Eindruck gewinnen, das Zimmer sei schon Monate oder noch länger verlassen. Doch er sitzt so vollkommen reglos da, dass auch er Teil der Einrichtung sein könnte.

    Church holt tief und abgehackt Luft und stört damit die Staubkörnchen, die ihn umschweben, während er auf den eigentümlichen Mechanismus vor ihm auf dem Schreibtisch starrt, dessen einstmals glänzendes Metall nun trüb ist von anhaftendem Öl und erfüllt von Zauberkraft. Die Apparatur sieht aus, als hätte Church sie den mechanischen Organen nachempfunden, die er sich gebaut hat, doch dieser Apparat aus kleinen stählernen Pumpen und abgedichteten Stahlkammern ist sehr viel mehr.

    Sobald die Implantation abgeschlossen und sein nutzloses, sterbendes Organ entfernt ist, wird dies sein Herz sein.

    Es wiegt sehr wenig, berücksichtigt man das verbaute Metall, und doch scheint der Schreibtisch sich unter der Last durchzubiegen. Mr. Church massiert seine Schläfen, den Blick starr auf dem Apparat, der Flecke auf seinem Schreibtisch hinterlässt. Da Church nicht in Stimmung ist für seine Pfeife, nimmt er eine türkische Zigarette aus einem Mahagonikästchen und entzündet sie mit einem Streichholz, das er auspustet und in einen Aschenbecher legt. Dünne Rauchfähnchen, die Gespenster der gelöschten Flamme, steigen vom toten Streichholz auf, und er beobachtet, wie sie zerfasern und sich in nichts auflösen.
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    Die Musik von der Schallplatte erfüllt den Raum, aber Mr. Church spürt sie nicht in sich. Sie kann seine Stimmung nicht heben und scheint in ihm eher den Wunsch nach einem Ende aller Musik zu wecken. Nach einem Ende von Blut und Öl und Zigaretten und dem Leben, das er damit verbracht hat, jene Gegenstände anzusammeln, die nun sein Studierzimmer füllen – Andenken an vergangene Zeiten, Meilensteine auf seinem Weg.

    Er raucht eine Zeit lang, spürt die Enge in seiner Brust und wie sich die Zahnräder dort bewegen. Er hört, wie die anderen Mechanismen arbeiten, die er im Lauf der Zeit eingebaut hat, damit er am Leben festhalten konnte. Diese verrückte Vorrichtung, die er geschaffen hat, dieses neue, unfassbare Herz, wird ihm noch viele Jahre schenken, sogar Jahrzehnte, falls er sie will.

    Doch ist das der Zweck eines Herzens?, fragt er sich.

    In seinem langen Leben hat er sich oft gefragt, ob der Zweck des menschlichen Herzens nicht eher im Zerbrechen liege. Er hat sehr oft Zuneigung gefunden und wieder verloren. Er hat Freunde umarmt, die ihm bis ins Mark treu waren, und er hat ihre Gefühle beinahe genauso tief erwidert. Einer nach dem anderen starben sie – einige gewaltsam oder tragisch, andere unter der Last des Alters. Church ist in seinem Leben oft allein gewesen, aber er hat sich noch nie so einsam gefühlt wie jetzt.

    Er raucht und dreht den Herzapparat in sinnlosen Kreisen auf der Schreibtischplatte. Manchmal hebt er ihn hoch und hält ihn in der Hand, prüft sein Gewicht und denkt an die Verbrechen, die er aufgeklärt, und die Leben, die er gerettet hat. Er erinnert sich an die Geister, die er gebannt, und die Flüche, die er aufgehoben hat. Seine Arbeit schenkte den Menschen Sicherheit und war seit seiner Jugend seine Leidenschaft. Doch nun lasten aller Verlust, alle Einsamkeit auf ihm, und er fragt sich, ob vielleicht der Zeitpunkt gekommen ist, an dem er aufhören sollte, seinen Körper neu zusammenzusetzen, wenn dieser sich der Natur ergeben und zerfallen möchte.

    Eines Tages wird er ohnehin sterben müssen. Wieso nicht heute? Die Welt dreht sich auch ohne ihn weiter, bis auch sie eines Tages stehen bleibt. Wie vielen Menschen würde es denn auffallen, wenn es ihn nicht mehr gäbe?

    Church blickt auf den Strahl aus Mondlicht, der die Kante seines Schreibtischs berührt. Er nimmt einen Zug an seiner Zigarette und bläst den Rauch ins Licht, sieht zu, wie der Qualm sich mit den Staubkörnchen mischt und dann nach oben in die Dunkelheit verschwindet. Seit Tagen hat er Schmerzen in der Brust, doch er hat lange genug überlebt, um ein neues Herz zu konstruieren und die Beschwörung durchzuführen, die das Unmögliche möglich macht. Doch nun, da es geschafft ist, möchte er es nicht mehr. Er braucht es nicht mehr.

    Nie wieder, denkt er.

    Die Zigarette ist fast bis auf seine Finger heruntergebrannt, doch Church saugt einen weiteren tiefen Zug von ihrem würzigen süßen Rauch in seine Lunge, lehnt sich in seinem knarrenden Ledersessel zurück und schließt die Augen. Er hält den Rauch in sich, lässt ihn dort schmachten, und erst, als er atmen muss – als die Apparatur, mit der er seine Lunge schon vor Jahren ersetzt hat, nach Luft verlangt –, stößt er den Rauch wieder aus.

    Seine Augen bleiben geschlossen. Er spürt, wie die Glut der Zigarette seine Finger erreicht.

    Ist es genug?, fragt er, ohne zu sprechen und ohne genau zu wissen, wen er fragt.

    Wie zur Antwort hört er ein Geräusch, eine Art Prasseln und Rieseln. Church runzelt die Stirn. Hört er richtig, oder sind die Wände wieder von Ratten befallen, die sich durch das Scharren ihrer Krallen verraten?

    Im nächsten Moment kommt ein noch lauteres Geräusch aus der gleichen Richtung, genau rechts von ihm.

    Er schlägt die Augen auf und dreht den Kopf, sucht nach der Quelle des Geräuschs. Es ist nichts Ungewöhnliches zu sein. Die Bücher stehen auf ihren Regalen, zusammen mit den Trophäen seiner Laufbahn, ob rätselhaft-okkulter oder alltäglicher Natur. Ein großer Globus ruht in seinem Gestell. Das Auffälligste in dieser Zimmerecke ist die gewaltige Steinfigur des Golems, die ihn mit ihren Statuenaugen mustert.

    Unmittelbar am Rand des Mondlichtkreises sieht Church auf dem Boden ein halb zerbröckeltes Stück Stein zu Füßen des Golems liegen, umgeben von verstreutem Lehn. Neugierig legt er den Herzapparat ab und drückt den Zigarettenstummel aus. Erst jetzt bemerkt er, wie gründlich er sich die Finger verbrannt hat. Der Schmerz sticht, und er pustet warmen Atem auf seine Hände und kühlt die Verbrennungen, während er sich von seinem Sessel erhebt und sich der Statue nähert, um einen besseren Blick auf die Bruchstücke zu werfen, die vom Golem abgefallen sind. Er neigt den Kopf zur Seite und betrachtet aufmerksam die Steinfigur.

    Church hat den Golem aus einem Museum in Dubrovnik. In einer kleinen Stadt an einem Fluss in Norddalmatien glauben die Einheimischen, ihre Gegend sei früher von Hexen heimgesucht worden, die Menschen folterten, ermordeten und versklavten, die Säuglinge fraßen und Unschuldige schändeten. Die Menschen fürchteten sich, nachts ihre Häuser zu verlassen, sich weit von ihrem Heim zu entfernen oder bei Dunkelheit auf der Straße zu sein. Der Legende zufolge schufen die Stadtältesten einen Golem aus Stein und Flusslehm und erweckten ihn zum Leben. Jahrelang jagte und tötete er die Hexen, trieb schließlich die Letzte von ihnen zur Mündung des Flusses und hinaus ins Meer. Nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte, wurde dem Golem zu ruhen gestattet; er wurde starr und war nichts weiter mehr als eine Statue.
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    Der Golem war bei Ausschachtungsarbeiten für das Fundament einer neuen Brücke entdeckt worden. Das örtliche Museum hatte ihn beansprucht – als Kuriosität, die man zur Schau stellten konnte. Das hatte sich geändert, als eine Reihe von Morden in Dubrovnik die Ermittler in dieses Museum und zum Golem führte. Der Bürgermeister von Dubrovnik hatte sich persönlich mit Mr. Church in Verbindung gesetzt und um seine Mithilfe ersucht, und nach drei Tagen war die ganze verwickelte Geschichte ans Tageslicht gekommen: Eine Einheimische, die von den Hexen abstammte, die das Flussstädtchen einst heimgesucht hatten, hatte den Golem als Marionette missbraucht, von der sie ihre Feinde töten ließ. Sie hatte sich dabei für äußerst klug gehalten und fand ihre Perversion des Golems herrlich ironisch.

    Nach diesem Vorfall hatten die Kuratoren des Museums beschlossen, den Golem zu vernichten, aus Furcht, er könne erneut durch Hexenkunst manipuliert werden, doch Church hatte viel über die traurige und edle Geschichte dieser Kreatur erfahren, und der Gedanke, dass der Golem vernichtet werden sollte, hatte ihm wehgetan. Nach einigen Gesprächen und gewissen finanziellen Transaktionen durfte er den Golem in eine Kiste packen und mit nach Hause nehmen.

    Seitdem hat er viele Jahre hier gestanden, ein stiller Gefährte, der alles beobachtet. So hat Church ihn sich zumindest immer vorgestellt. Nun geht er in die Hocke und fährt mit den Fingern durch die feinen Körnchen aus trockenem Lehm, die auf den Boden gefallen sind. Er reibt sie zwischen den Fingern und stellt fest, dass sie ein wenig feucht sind. Als er sie sich vor die Nase hält, riecht er den Fluss.

    Unmöglich, denkt Church. Aber das hat er schon oft gedacht und wurde eines Besseren belehrt.

    Beunruhigt richtet er sich wieder auf und blickt durch den Raum, mustert jede Ecke und das Zusammenspiel von Mondlicht und Schatten. Ist es wieder geschehen? Ist es erneut einer Hexe gelungen, den Golem in ihre Gewalt zu bringen? Sein schwaches Herz schmerzt, und er presst eine Hand auf die Brust, schaut zu seinem Schreibtisch und auf das Ersatzteil, das er sich angefertigt hat.

    Dann wendet er sich wieder der Steinfigur zu und tritt näher an sie heran, betrachtet sie eingehend. Mondschatten fallen auf die zerklüfteten Gesichtszüge und erschweren eine sichere Aussage, doch er hat den Eindruck, dass die Miene sich verändert hat. Aber noch etwas anderes ist nicht mehr wie zuvor. Gebannt starrt Church auf die Risse in der Brust des Golems. Sie sind zwar immer schon dort gewesen – die typischen Sprünge, die sich im Lehm beim Trocknen öffnen –, doch jetzt wirken sie anders.

    Sie bluten.

    Erstaunt kratzt Church an der Kante eines Risses. Dabei entdeckt er die Stelle, wo das Stückchen Stein abgefallen ist, das nun am Boden liegt. Als er mit dem Finger gegen die Ränder des Risses drückt, spürt er, wie das Material nachgibt. Er ertastet Steinstückchen, umgeben von weichem Lehm und lockerer Erde, und er beginnt zu schälen und es wegzustreichen.

    Als er darunter menschliche Haut entdeckt, hält er den Atem an.

    Er taumelt zurück und beobachtet fassungslos, wie der Golem sich bewegt, wie Stein und Erde bröckeln und von ihm abfallen. Seine grauen Augen mustern Church einen Moment lang. Es sind Menschenaugen, und unter dem zerbröckelnden Lehm und Stein ist ein menschliches Gesicht.

    
      
	[image: JGCPT14C_42.tif]
      

    

    Wankend tritt der Golem vor. Seine irdene Schale blättert weiter ab. Church beobachtet offenen Mundes, wie immer mehr Steine und Lehm zerbrechen und in Scherben und Klumpen und rieselnden Körnchen auf die Bodenbretter fallen.

    Der Golem macht einen weiteren Schritt auf Church zu und bricht über dem Erdhaufen zusammen, der von ihm abgefallen ist. Riesig und von ungeheurer Kraft, doch schwach im Moment der Wiedergeburt, stürzt er vor Church auf den Boden, bewusstlos, aber lebendig.

    Church möchte ihn wiederbeleben, mit ihm sprechen, seine Geheimnisse erfahren, doch als er nach unten greift, um den Mann an der Schulter zu rütteln, durchrast ein heftiger Schmerz sein Herz. Voller Panik blickt er um sich, sieht den Mechanismus aus Stahl und Messing auf seinem Schreibtisch und setzt sich dorthin in Bewegung.

    Er darf jetzt nicht sterben. Das Erwachen des Golems ist ein Zeichen, dass er weitermachen muss. Jemand muss diesem bemerkenswerten Geschöpf die Welt zeigen.
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    Mr. Church kehrte abrupt in die Gegenwart zurück, als würde er aus einem Albtraum erwachen. Er stellte fest, dass er am Bücherregal lehnte, den Geruch von heißem Öl in der Nase und in der Brust die Schmerzen von knirschenden Zahnrädern und verkrampften Muskeln. Er stieß den Atem aus, der mehr aus Ölqualm bestand als aus Dampf, und zwang sich, aufrechter zu stehen und Nigel Hawthornes Gespenst in die sorgenvollen Augen zu blicken.

    »Ich danke Ihnen«, krächzte er mit rostiger Stimme. »Das ist eine meiner kostbarsten Erinnerungen. Sie erneut so plastisch zu erleben … das war ein Geschenk.«

    Hawthornes Geist runzelte die Stirn.

    Er hat so viel für so viele getan, sagte das Gespenst. Er hat die Welt von einem Bösen befreit, gegen das keiner von uns hätte bestehen können. Und dann verweilte sein Geist jahrhundertelang, ehe der Schöpfer ihm menschliches Leben schenkte. Er war Ihr letzter Partner und ohne Zweifel der beste von uns allen. Doch nun ist er wahrhaft tot, Simon. Er wurde für seine Dienste belohnt, erhielt das Leben eines Menschen und am Ende den Tod eines Menschen. Er hat den Frieden des Jenseits verdient.

    Church lachte hustend. Dann blickte er das Gespenst Cranhams an, der von allen der treueste gewesen war. »Wissen Sie, als ich Sie alle sah … ich dachte, Sie wären gekommen, um mich beim Sterben zu trösten.«

    Genau deshalb sind wir auch gekommen, entgegnete Cranham und wurde noch durchscheinender als zuvor, war mehr Schemen denn je. Wir wollten Ihnen Seelenfrieden verschaffen, Simon. Sie haben sehr lange hart gekämpft, um sich Ihr Leben zu erhalten. Es ist Ihnen so kostbar, dass uns klar war, wie sehr Sie die Aussicht ängstigen muss, dass es Ihnen endgültig aus den Händen gleitet. Doch wir wissen besser als jeder andere, wie Ihr Verstand arbeitet, und wir wissen, was Sie vorhaben.

    »Ich tue, was getan werden muss«, seufzte Mr. Church. »Joe würde das Gleiche sagen, wenn er könnte.«

    Aber er kann es nicht, erwiderte Hawthorne, substanzlos und auf eine unerklärbare Weise dennoch präsenter als Mr. Church selbst. Deshalb müssen Sie für ihn entscheiden und die Last Ihrer Entscheidung tragen. Ihm wurde Leben geschenkt, damit Sie nicht so allein …

    »Nicht nur für mich«, wandte Mr. Church ein.

    Aber zu Ihren Bedingungen, wisperte das Gespenst von Gavin Thompson weit hinten in der Ansammlung der Geister, diesem unheimlichen Schiedsgericht, das dort zusammengetreten war. Wie wir anderen lebte auch er nach Ihren Bedingungen, nachdem er gekommen war, um mit Ihnen zu arbeiten. Fleisch und Blut mögen ein Geschenk für ihn gewesen sein, aber dass er zum Leben erweckt wurde, war ein Geschenk an Sie. Das können Sie nicht bestreiten.

    In Mr. Churchs Brust schepperte irgendetwas, und der Rauchgestank wurde schlimmer. Es gelang ihm, die rechte Hand zu heben und sich die Tränen abzuwischen. Er wollte Thompson widersprechen. Keiner von ihnen war hier gewesen in der Nacht, als Joe die Augen aufgeschlagen hatte, hier in diesem Zimmer. Trotzdem hatten sie natürlich recht. Joes Erweckung war für sie beide ein Geschenk.

    »Sie glauben, dass Joes Geist nie Ruhe findet, wenn ich ihn zurückhole. Aber mit Bestimmtheit wissen Sie es nicht.«

    Die Gespenster musterten ihn schweigend – ein Schweigen, in das sich Missbilligung mischte. Mr. Church erschauerte. Er fürchtete die Erscheinungen nicht; schließlich waren es seine Freunde, doch sie waren dennoch Tote, und der Tod war von jeher seine Nemesis gewesen.

    Cranham begann: Bitte, Simon …

    »Joe ist einzigartig«, unterbrach ihn Mr. Church. »Wir können nicht wissen, welches Schicksal ihm bestimmt ist, denn die Welt hat jemanden wie ihn nie gekannt. Ich fürchte den Tod, meine alten Freunde, aber ich weiß, dass er zu mir kommt, und ich kann keinen Widerstand mehr leisten.«

    Er blickte in die Gesichter der Gespenster.

    »Aber jemand muss hier sein, um zu kämpfen«, beharrte er. »Während Ihrer Lebenszeit und durch Ihre Zusammenarbeit mit mir sind wir immer wieder auf das Böse gestoßen. Doch ich sage Ihnen, es gibt noch mehr. Ich habe es zum ersten Mal in der Nacht gespürt, als ich das Ritual unterbrach, das Andrew Golnik an Cynthia Orlov vornahm. Die Erinnerung daran macht mich noch immer frösteln. Es verstört mich so sehr, dass ich mich nicht nur um die Welt sorge, die ich mit meinem letzten Atemzug hinter mir lasse, sondern auch um unsere Seelen im Jenseits. Denn ich weiß nicht, welche Reichweite diese unnatürliche Präsenz besitzt, die ich in jener Nacht spürte, als sie wie durch einen Riss im Vorhang in unsere Welt gespäht hat.

    Das ist nichts Übernatürliches, es ist etwas Unnatürliches. Es gehört nicht in das Gewebe unserer Wirklichkeit. Es ist fremd und boshaft. Cocteau möchte dieser schrecklichen Wesenheit huldigen. Er möchte sich ihr öffnen – sich selbst und die ganze Welt –, um zu sehen, welche Macht er dadurch erlangt. Er glaubt, das Pentajulum würde ihm dies ermöglichen. Ich weiß nicht, wie das Pentajulum darauf reagiert. Vielleicht vernichtet Cocteau diese Welt. Vielleicht liefert er sie dieser Präsenz aus, die hinter dem Schleier lauert, der ihre Realität von der unseren trennt. Und alles, was zwischen Cocteau und seinen Zielen steht – oder schlimmer, den Zielen dieser Präsenz –, ist ein rothaariges Straßenkind namens Molly McHugh.

    Molly wird Hilfe benötigen, und ich kann nicht für sie da sein. Meine Zeit ist vorüber. Aber Joe wurde von Anfang an ins Leben gerufen, um Menschen vor fremdartiger Boshaftigkeit zu retten. Wenn Sie recht haben und Joes Geist für immer verloren ist, werde ich die Ewigkeit in selbst erschaffener Verdammnis verbringen. Dennoch … es muss getan werden, und Sie alle wissen es.«

    Während er sprach, hatten ihm seine Qual und seine Gewissheit die Kraft geschenkt, weiterzumachen. Nun, nachdem Church zum Ende gekommen war, schnürte sich ihm die Kehle zu, und er bekam kaum noch Luft. Seine linke Hand zitterte und rutschte vom Regal ab, an das er sich lehnte. Langsam glitt er zu Boden. Panik durchfuhr ihn bei dem Gedanken, ihm könnte die Zeit ausgegangen sein.

    Auf den Knien wandte er sich um und fixierte die Gespenster Hawthornes und Cranhams mit grimmigem Blick.

    »Meine Zeit verrinnt. Es muss getan werden. Verzeihen Sie mir.«

    Hawthorne schaute zu den anderen Gespenstern. Zuletzt blickte er Cranham an, der ernst nickte. Die beiden Erscheinungen schwebten näher an Church heran. Er starrte in das zarte Nichts, das Nigel Hawthornes Gesicht war, und die Schmerzen in seiner Brust nahmen zu. Das Knirschen in seinem Innern war verstummt, was ihm besondere Sorge bereitete.

    Wir stehen zu Ihnen, Simon. Bis zum Ende.

    In Church schlugen die Gefühle hohe Wogen. Kummer über sein eigenes Schicksal und das Joes vermischte sich mit Dankbarkeit für die Güte alter Freunde. Mit einer gewaltigen Anstrengung, bei der Metall auf Metall scharrte und ihm dickliche, dunkle Flüssigkeit aus Mund und Nase quoll, zog Mr. Church sich an dem Regal wieder auf die Beine.

    Er brauchte nur wenige Augenblicke, dann hielt er das Journal in der Hand, in dem alles stand, was er über die Hexen von Obrovac an der Zrmanja und das Ritual herausgefunden hatte, mit dem die Stadtältesten dem Golem Leben eingehaucht hatten. Mit trockenen, vergilbten Fingern blätterte er trockene, vergilbte Seiten um und achtete nicht auf die Tröpfchen schwarzer Flüssigkeit, die in das geöffnete Buch fielen.

    
    

    Kapitel 15

    Joe spürte, wie ihm Wasser übers Gesicht lief. Die Strömung umfing ihn sanft und wiegte seinen Kopf sacht hin und her, was ihm merkwürdig vorkam. Zuerst glaubte er, er wäre von Geistern umgeben aufgewacht und treibe nun auf einer Wolke des Friedens dahin, als die er das Jenseits betrachtete. Doch beim ersten Versuch, sich zu bewegen, legte sich ein furchtbares Gewicht auf ihn, als wäre er lebendig begraben worden. Panik flackerte in ihm auf.

    Als er die Augen aufriss, sah er nur gestaltlose Dunkelheit, doch er spürte die Kälte des strömenden Wassers, und ihm wurde klar, dass er ertrank.

    Joe stemmte sich gegen das Gewicht, das auf ihn drückte, und richtete sich mühsam auf. Mit einer Hand ertastete er das glatte Metall einer Bahnschiene. Er zog sich daran aufrecht, hielt den Atem an und fragte sich, welches schreckliche Gewicht ihn umschloss und ihm das Schwimmen unmöglich machte. Wie sollte er in dieser Finsternis seinen Weg finden, wenn er sich nur an fernen, schemenhaften Umrissen orientieren konnte?

    Joe stand steif auf dem verrostenden U-Bahn-Gleis, einen Fuß auf der Stahlschiene, und fragte sich, wie lange er hier gelegen hatte, tot oder beinahe tot. Und hatte er die ganze Zeit die Luft angehalten, oder hatte er das salzige, metallisch schmeckende Flusswasser geatmet? Aber wie sollte das möglich sein?

    Er atmete ein, und ein Schwall Flusswasser rauschte ihm in die Lunge. Er atmete wieder aus und spürte, wie ihm das Wasser von den Lippen lief. Dann schloss er den Mund und stellte das Atmen ganz ein. Er bemerkte kaum einen Unterschied.

    Er brauchte nicht zu atmen.

    Wie kann das sein?, fragte er sich benommen. War er gestorben und als Zerrbild menschlichen Lebens wiedererweckt worden? Das Denken fiel ihm schwer, und er schlug sich mit der Handfläche gegen den Kopf, wütend darüber, dass seine Erinnerungen so bruchstückhaft waren.

    Da war ein Mädchen gewesen, Molly. Sie waren auf einem Friedhof. Die Killer waren in ihren Gasmasken gekommen und hatten das Mädchen entführt …

    Joe runzelte die Stirn, durchforstete sein Gedächtnis. Die Gas-Männer hatten das Mädchen mitgenommen und noch etwas … etwas Wichtiges.

    Eine finstere Feindseligkeit braute sich in ihm zusammen, als er an die Kreaturen dachte und ihre Brutalität gegenüber dem Mädchen. Und mich haben sie erschossen, dachte er und erinnerte sich an die Pistolen und die Kugeln. Sie haben mich abgeknallt.

    Joes Hände bewegten sich über seinen Körper und betasteten die Stellen, wo die Kugeln ihn getroffen hatten. Das schreckliche Gewicht, das auf ihm lastete, verlangsamte jede seiner Bewegungen. Trotz der beengenden Finsternis des überfluteten Tunnels konnte er sehen, wenn auch schlecht. Seine Finger scharrten über etwas Hartes, Raues. Er hielt sich eine Hand vor die Augen und zog sie näher, um sie besser erkennen zu können. Entsetzt starrte er auf seine geschundenen Finger. Das Fleisch war zerrissen und hing in Fetzen von den Knochen. Die Zeit, die er im Wasser verbracht hatte, hatte die Haut schrumpeln lassen. Dennoch spürte er keinen Schmerz.

    Neugierig drückte er mit den Fingern der Linken gegen die rechte Hand. Beide Hände waren zerstört. Ein großes Stück Haut war vom Handrücken abgeschält und zeigte dunkle, raue Haut darunter.

    Was ist das?, fragte er sich. Als er die Haut betastete, wuchs seine Furcht, denn sie ließ sich ganz leicht abstreifen. Bald – er konnte nicht aufhören – hatte er den größten Teil der alten Haut abgezogen und die grauen Hände, die darunter waren, freigelegt. Sie waren rau, mit harten Kanten. Joe kannte sie aus seinen Träumen. Riesig und mächtig, aus Stein und Lehm geformt, hatten diese Hände hundert und mehr Hexen getötet.

    Nein, nein, dachte er und wich zurück, als könnte er seinen eigenen Händen entkommen. Das kann nicht sein.

    Sein rechter Fuß schlug gegen das Geländer. Das widerhallende Geräusch wurde vom Wasser gedämpft, war aber hörbar: Stein auf Metall. Joe schüttelte den Kopf und spürte sein Gewicht. Er war nicht lebendig begraben worden. Der Stein und die Erde, deren Last er spürte, waren in ihm. Er wusste, zu welch seltsamer, nutzloser Hülle sein Fleisch geworden war. Er hob die Hand und spürte die tote Haut, die sein Steingesicht überspannte.

    Was bin ich?, fragte er sich. Doch er glaubte es zu wissen. Ein Golem. Wieder starrte er auf seine steinernen Hände. War er ein Mensch, der in einen Golem verwandelt worden war, oder ein Golem, der sich einmal als Mensch verkleidet hatte?

    Etliche lange Minuten ließ Joe die Strömung an sich vorüberziehen und hielt sich die Hände so dicht vors Gesicht, dass er durch das dunkle Wasser, in dem keines Menschen Auge etwas gesehen hätte, jeden Riss und jeden Spalt erkannte. Trauer um den Mann, der er gewesen war, erfasste ihn. Zugleich überkam ihn ein merkwürdiges Hochgefühl, als ihm Bruchstücke viel älterer Erinnerungen vor Augen traten.

    Er versuchte, sein Gedächtnis zu ordnen. Ein Bild stieg in seinen Gedanken auf, das Bild von einem Mann mit langer Nase und dünnem, flaumigem Haar, der eine Pfeife rauchte. Seine Augen, aus denen Humor und Entschlossenheit zugleich sprachen, hatten einen durchdringenden Blick.

    Church, dachte Joe.

    Einen Moment lang war der Name ihm entfallen. Dieser Mann war sein größter Freund gewesen. Dennoch hatte Joe Mühe, ein klares Bild vom Gesicht dieses Mannes abzurufen. Die Erinnerungen an sein Leben als Mensch verblassten, zersplitterten und schlüpften davon wie die Spinnweben eines Traumes beim Erwachen.

    Dennoch dachte Joe noch immer an das Mädchen, wie es geschrien hatte, als die Männer in den Masken es davontrugen, und ihm war klar, dass er etwas unternehmen musste. Er spürte eine merkwürdige Unsicherheit im Wasser ringsum, als wappnete sich die ganze Stadt gegen einen Angriff, vor dem nichts sie schützte. Eine Stelle links von ihm strahlte durch den Tunnel eine Bedrohung aus, eine entstellte Wirklichkeit, als wäre eine ansteckende Krankheit dorthin vorgedrungen.

    Joe wandte sich in diese Richtung und marschierte durch das tiefe Wasser am Grund des Tunnels. Er suchte nach der Quelle der Infektion und nach einem Mädchen, dessen Namen er nicht mehr wusste.
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    Mr. Churchs Augen öffneten sich flatternd, und er fand sich am Fußboden seines Studierzimmers wieder, inmitten der Überreste des Rituals. Die Kerzen waren heruntergebrannt und erloschen, als die Dochte in dem Wachs ertrunken waren, das sie selbst geschmolzen hatten. Das Buch lag, wo es hingefallen war, die Seiten verknickt und zerrissen. Der Mörser, die Stößel und die Phiolen mit den Kräutern, die Church über die Kerzenflammen gestreut hatte, lagen auf den Dielenbrettern.

    »Ist es … getan?«, krächzte er, und die Gewaltigkeit der Frage erfüllte ihn mit einer Trauer, wie er sie noch nie erlebt hatte.

    Es war Nacht geworden, doch trotz des Dunkels sah Mr. Church Schatten innerhalb von Schatten im Studienzimmer, und die Silhouetten seiner alten Freunde manifestierten sich wieder, einer nach dem anderen.
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    Hawthornes Gespenst waberte zwischen Existenz und Verschwinden, auch wenn dies an Churchs Augen liegen konnte, dem Flackern seines erlöschenden Lebenslichts.

    Es ist vollbracht, sagte der Geist.

    Mr. Church nickte. Sein Atem stockte. Nachdem sein Inneres keinen Dampf mehr abgab, der ihn wärmte, fühlte er sich so kalt wie Eis. Die Mechanik in seinem Körper war zum Stillstand gekommen; nun war auch die letzte Zauberkraft versiegt, die ihn noch am Leben erhalten hatte. Doch wenn er starb, war es am besten so. Er hatte zahllose Verbrechen aufgeklärt, doch am Ende hatte er das größte aller Verbrechen selbst begangen. Er hatte seinen besten und treuesten Freund dazu verurteilt, wieder als Golem auf Erden zu wandeln … vielleicht für immer.

    Er konnte nicht atmen. Kein Hauch Luft blieb ihm mehr. Er hatte das Gefühl, seine Brust fiele in sich zusammen. Jene Teile seines Körpers, die noch menschlich waren und von dem Jungen stammten, der er vor langer Zeit gewesen war, schrien nach Sauerstoff, aber er bekam keine Luft. Er fragte sich, ob Joe ihn hassen würde für das, was er getan hatte.
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    Simon, sagte Cranhams Geist. Alles wird gut.

    Church spürte, wie sich in ihm etwas löste. Mit einem Atemzug, der ihm gar nicht wie ein Atemzug vorkam, schien er anzuschwellen, und alle Anspannung fiel von ihm ab. Seine Angst verflog, nur eine tiefe Melancholie blieb.

    Kommen Sie, Simon, sagte Hawthorne. Nehmen Sie meine Hand.

    Der große Detektiv öffnete die Augen und streckte die Hände nach seinen Freunden aus. Im nächsten Moment war es ganz still im Studierzimmer. Selbst der schrumpelige, verwitterte Körper des alten Mannes, der auf dem Boden lag, regte sich nicht mehr. Alle Geister hatten Simon Churchs Studierzimmer verlassen.

    Auch sein eigener.

    
    

    Kapitel 16

    Molly wollte nach Hause. Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, ob sie noch ein Zuhause hatte. Sie lag auf einer schmalen Koje am Mittelgang, die Fußgelenke festgebunden, die Handgelenke auf den Rücken gekettet. Im U-Boot war es so beengt, dass Molly ein Gefühl der Klaustrophobie befallen hatte. Sie bezweifelte, dass die Gas-Männer die gleichen Empfindungen hatten wie normale Menschen, aber sie wusste nicht, wie menschliche Wesen es aushalten konnten, in diesem bedrückenden Fahrzeug unter die Wasseroberfläche zu tauchen.

    Nicht dass Molly nach Fragen zumute gewesen wäre oder dass sie geglaubt hätte, die Menschen an Bord des U-Boots würden ihr antworten. Die Gas-Männer hatten sie an Bord gezerrt, aber sie waren genauso Passagiere wie Molly. Das U-Boot hatte seinen eigenen Kommandanten samt Mannschaft, Männer in düsteren grauen Uniformen mit seltsamen Abzeichen. Ihr fahler Teint und die gutturale Redeweise erweckten in Molly den Eindruck, als gehörten sie der Kriegsmarine irgendeines südosteuropäischen Landes an.

    Sie fragte sich, wie es kam, dass diese grauen Menschen für Dr. Cocteau arbeiteten. Waren sie aus ihrem Land geflohen und verdingten sich als eine Art Piratenmannschaft? Oder hatte Cocteau ihre Regierung dazu gebracht, ihm ein Boot mit Besatzung zur Verfügung zu stellen? Nach ihren Erlebnissen an diesem Tag erschien Molly nichts mehr unmöglich.

    Im Augenblick hatte sie nur ihre eigenen Gedanken und ihre Fantasie als Gesellschaft. Die Kojen an Bord des U-Boots waren winzig und konnten aus dem Weg geklappt werden, und die Gas-Männer hatten Molly ohne viel Federlesens auf einer dieser Kojen abgelegt. Jeder, der das U-Boot nach vorn oder achtern durchqueren wollte, musste sich an ihr vorbeidrücken oder die Koje aus dem Weg klappen, wodurch sie in den Rumpf gerollt wäre, weil ihre Hände gefesselt waren und sie sich nicht abfangen konnte.

    Niemand achtete auf sie – die Gas-Männer nicht und schon gar nicht die graue Besatzung mit ihrer klamm aussehenden Haut und den Augen mit den schweren Lidern. Molly hatte viele Rauschgiftsüchtige gesehen, und die Schweißperlen, die auf ihren Gesichtern standen, waren ihr nur allzu vertraut.
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    Auf der harten Koje schauderte sie vor Kälte, die von der stählernen Bootshülle hinter ihr ausging. Das tiefe Wasser des Flusses war eisig, und Molly fror mit jedem Augenblick stärker. Gas-Männer und U-Boot-Fahrer gingen an ihr vorbei, aber Molly wollte niemanden um eine Decke bitten; sie wäre ohnehin nicht beachtet worden. Die Kreaturen nahmen sie kaum wahr, achteten nicht einmal darauf, dass sie keinen Fluchtversuch unternahm. Wie hätte sie das auch anstellen sollen? Sie war an Händen und Füßen gefesselt und befand sich in einem U-Boot am Grund des eisig kalten Flusses, umzingelt von Kreaturen, deren Menschlichkeit durch Magie pervertiert worden war, und Männern, die wirkten wie wandelnde Tote.

    Und selbst wenn sie gekonnt hätte – wohin hätte sie fliehen sollen?

    Sie dachte an Joe, der sie so freundlich behandelt hatte, warmherzig auf seine stille, manchmal lustige Art, und der jetzt tot neben dem Grab des Okkultisten auf dem Friedhof lag. Ja, er war ganz bestimmt tot. Er war von vielen Kugeln getroffen worden, und Molly hatte schrecklich viel Blut gesehen.

    Armer Joe, dachte sie traurig.

    Doch mit jedem Augenblick, den sie sich an Bord des U-Boots befand, wurde Mollys Trauer um Joe zunehmend von der Angst überschattet, was ihr zustoßen würde, sobald die bedrohlich stille Besatzung ihr Ziel erreichte, wo immer es sein mochte.

    Molly lag auf der Seite und lauschte auf Stimmen, auf irgendein Gespräch, das ihr vielleicht einen Hinweis lieferte, was sie erwartete. Brachten sie sie zu Felix? Wenn ja, bestand Hoffnung. Sobald Molly ihn sah, sobald sie die Gelegenheit bekam, mit ihm zu reden, würden sie einen Ausweg finden, daran zweifelte sie keinen Augenblick. Er war schließlich Orlov der Beschwörer.

    Vor Kälte zitternd, mit klappernden Zähnen, klammerte Molly sich an diesen Hoffnungsschimmer.

    Sie zwang sich zu atmen und abzuwarten. Zuerst versuchte sie ihr Zittern zu unterdrücken, beschloss dann aber, es gar nicht zu beachten. Dass sie die Kälte spürte, konnte sie nicht ändern, aber ihre Angst konnte sie in den Griff bekommen. In ihrem Leben – besonders in der Zeit, ehe Felix mit ihr Freundschaft geschlossen hatte – hatte sie meistens Angst gehabt.

    Wenn die Gas-Männer im Gang stehen blieben und sie musterten, wenn die schwarzen Linsen ihrer Masken die schwache Innenbeleuchtung spiegelten, starrte Molly zurück und zwang ihr Gesicht, selbst zur Maske zu werden. Als ein hochgewachsener, dünner Offizier mit tiefen Ringen unter den Augen innehielt und sie mit Blicken auszog, erwiderte sie tapfer sein Starren und machte ihm auf diese Weise klar, dass sie sich nicht wehrlos fügen würde in das, was sein widerlicher, gieriger Blick ihr androhte. Er verharrte unsicher. Dann kam ein kleiner, gebeugter Gas-Mann den Gang entlang, und er musste ihm Platz machen.

    Der Mann mit dem Geierblick kam nicht wieder, doch der eigenartig verkrümmte Gas-Mann kam plötzlich geduckt auf Molly zu. Er war kaum halb so groß wie die anderen und wirkte beinahe wie ein Kind. Die Versuchung, die Augen zu schließen und sich schlafend zu stellen, war groß, doch Molly wollte sich nicht einschüchtern lassen. Ihre Schulter schmerzte, und die Handschellen lagen ihr eng um die Gelenke, doch sie blieb liegen, wiegte sich mit dem Rumpeln der Dampfmotoren des U-Boots und biss trotzig die Zähne zusammen, während der gebeugte kleine Gas-Mann immer näher kam.
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    Eisige Furcht kroch Molly über den Rücken und breitete sich in ihrem Innern aus. Der Gas-Mann, das sah Molly jetzt, hielt sich deshalb so gebeugt, weil er einen Buckel hatte. Er brachte sein Gesicht näher an das Mollys heran. Zu gern hätte sie den Kopf weggedreht. Sein Anblick war scheußlich, doch schlimmer noch war sein Atemgeräusch – ein feuchtes Saugen, das aus der Maske drang.

    Molly blickte auf ihr Spiegelbild in den käferaugenhaften Linsen der Maske. Kurz zuckte ihr die Erinnerung an den riesigen Gas-Mann durch den Kopf, den Joe getötet hatte, um sie zu retten. Die Kreatur hatte sie, Molly, über Hausdächer und Brücken gejagt und sie anhand ihres Geruchs verfolgt. Als der Gas-Mann stehen geblieben war und seine Maske gehoben hatte, um zu schnüffeln, hatte Molly einen Blick in sein wahres Gesicht werfen können: auf feuchte Lippen, die sich bewegten wie das Maul eines bizarren Meerestiers und dornenartige Zähne umschlossen.

    Molly wusste nicht, ob die Gas-Männer alle gleich aussahen, doch sie fühlte sich befleckt, als der kleine Gas-Mann neben ihr kauerte, denn sie wusste, dass das nasse Schnüffeln aus seiner Maske kam, weil er ihren Geruch genoss. Am liebsten hätte sie sich übergeben. Sie zwang sich, ganz flach zu atmen, und versuchte, die Übelkeit niederzuringen.

    Die bucklige Kreatur hob eine Hand, und Molly erstarrte auf ihrer Koje. Würde er versuchen, sie zu berühren, oder wollte er die Maske abziehen? Panisch, ohne zu wissen, was schlimmer wäre, spannte Molly sich zum Angriff.

    Seine Hand tastete nach dem Rand der Maske.

    Molly verdrehte sich auf der Koje, stemmte den Rücken gegen die Innenwand und zog die Knie an, bereit, kräftig zuzutreten. In diesem Moment wurde das Boot von einem heftigen Stoß getroffen, und Molly wurde in Richtung Bug geschleudert, landete mit dem Gesicht auf der Koje und rutschte auf den Boden, noch immer gefesselt. Lautes Scharren und Scheppern hallte durch das U-Boot, und es kam ruckend zum Stehen.

    Sie hörte den kleinen Gas-Mann gleich hinter sich. Die Maske dämpfte seine feuchten Atemgeräusche nahe an ihrem Ohr. Das ganze Boot knarrte und setzte sich, und ein Zischen fuhr hindurch, nur ein leiser Hauch, als würde der Innendruck abgelassen. Molly rutschte über den Boden, presste den Rücken an die Tür zur nächsten Abteilung und schob sich trotz der Behinderung durch ihre Fesseln daran hoch, bis sie stand. Sie starrte auf ihre Koje und stellte fest, dass sie allein war. Der kleine Gas-Mann war verschwunden.

    Als Molly sich auf dem Gang nach irgendetwas umsah, mit dem sie die Lederfesseln um ihre Fußgelenke durchschneiden konnte, begann das U-Boot zu steigen und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie lehnte sich gegen den gebogenen Rahmen der Schotttür. Als sie begriff, dass das U-Boot nicht auftauchte, sondern gehoben wurde, furchte sie überrascht die Stirn. Es kam ihr gar nicht mehr so vor, als wären sie noch unter Wasser. Während sie versuchte, ihren neuen Aufenthaltsort zu enträtseln, öffnete sich die Luke am anderen Ende des Ganges, und ein fahler, hagerer U-Boot-Fahrer trat hindurch.

    Er wölbte eine Augenbraue und musterte sie mit einer eigentümlichen Mischung aus Erheiterung und Herablassung. Dann sagte er etwas in seiner kehligen Sprache, das Molly nicht verstand. Sie hob trotzig das Kinn, bereit zu kämpfen, wenn es sein musste, doch da öffnete sich die Luke, gegen die sie sich stützte, und sie stürzte hindurch und schlug hart auf. Mit dem Hinterkopf knallte sie auf den Boden, und wieder durchraste sie Schmerz.

    Zwei Gas-Männer beugten sich über sie. Die schwarzen Linsen ihrer Masken verbargen jeden Anschein von Menschlichkeit, falls sie überhaupt so etwas besaßen. Lautlos bis auf ihr Atmen neigten sie gleichzeitig den Kopf nach links, als teilten sie einen Gedanken. Der bucklige kleine Gas-Mann schlich hinter ihnen herbei. Seine Brust hob sich mit seinem kränklichen, pfeifenden Atem.

    Mollys Entschlossenheit bröckelte.

    »Was habt ihr mit mir vor?«, rief sie ängstlich, flehend.

    Sie hoben Molly vom Boden auf und trugen sie über den Gang den Weg zurück, den sie gekommen waren, als sie das Mädchen an Bord gebracht hatten.

    Was immer ihr Ziel gewesen war, sie hatten es erreicht.
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    Die Gas-Männer schoben Molly durch das Turmluk, Hand über Hand, als wäre sie ein altes, abgewetztes Gepäckstück. Auf der Turmplattform blinzelte sie überrascht ob der grellen Lampen, die eine lange, rohrförmige Kammer erhellten, die früher offenbar zu einem U-Bahn-Tunnel gehört hatte. Die Enden waren mit Granit und Mörtel verschlossen worden, der auf irgendeine Weise wasserdicht gemacht worden war, denn als sie sich umschaute, entdeckte sie zu ihrem Erstaunen, dass das U-Boot hoch und trocken in der Luft hing.

    Ein großer, breitschultriger Gas-Mann warf sie sich über die Schulter. Sie spürte, wie der Rand seiner Maske ihr in die Seite stach, aber sie empfand keinerlei Versuchung, ihm die Maske herunterzureißen. Wenn man bloßlegte, was sich in den Gummianzügen der Gas-Männer verbarg, setzte man fremdartiges gelbes Nebelgas frei. Molly hätte dadurch vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht bekommen, aber zu wem hätte sie fliehen sollen? Felix wäre hier, wenn er noch lebte. Was immer ihr bevorstand, die Antworten fand sie hier.

    Eine Gruppe aus Gas-Männern und U-Boot-Fahrern überquerte eine stählerne Gangway, die herangerollt worden war und das Deck des U-Boots mit einem breiten Sims verband, der wie ein Balkon an einer Seite der Kammer entlangführte. Da der Gas-Mann sich Molly über die Schulter gelegt hatte, konnte sie einen perfekten Blick nach unten werfen. Ein schmales Rinnsal folgte tief unter ihr den U-Bahn-Gleisen. Riesige Metallklammern hielten das U-Boot von beiden Seiten an Ort und Stelle, und eine Art Plattform stützte es von unten. Molly begriff nicht sofort, wie das möglich war, doch dann wurde ihr klar, dass das U-Boot gar nicht an die Oberfläche gestiegen war. Vielmehr war es durch eine Art Tür, die jetzt geschlossen war, in diese Kammer gelangt. Nachdem die Klammern und Stützen das Boot hielten, hatte man die Kammer leer geblasen. Das Rinnsal war das Wasser, das übrig geblieben war.

    Sie waren noch immer tief unter Wasser, tief unter der Versunkenen Stadt.

    Die grau uniformierten Besatzungsmitglieder blieben auf der Plattform stehen und ließen die Gas-Männer vorbei; ihre Arbeit war getan. Mit ihrem ungesunden Aussehen und ihren anzüglichen Blicken hatten sie Molly nervös gemacht, aber wenigstens konnte man ihre Gesichter erkennen und wusste, dass sie Menschen waren. Als sie durch eine bogenförmige Stahltür getragen wurde, beobachtete sie, wie die Uniformierten über die Gangway zurück zu ihrem Boot gingen. Molly fragte sich, ob sie gerade die letzten gewöhnlichen Menschen zurückließ.

    Ehe die Tür sich scheppernd schloss, erloschen die hellen Lichter im U-Boot-Trockendock. Alles war schlagartig in Finsternis gehüllt, doch kein einziges Besatzungsmitglied schrie auf. Molly stellte sich vor, wie sie alle wie Ratten zurück ins Loch huschten, und ihr wurde klar, dass ihr letzter Blick auf einen gewöhnlichen Menschen einem stämmigen Detektiv gegolten hatte, Joe, der auf dem Friedhof von Brooklyn Heights im Regen am Boden lag. Was immer von nun an geschah, sie würde nicht den Fehler begehen, es für gewöhnlich oder für menschlich zu halten.

    Der Gas-Mann trug sie eine eiserne Wendeltreppe hinauf, die in das Grundgestein gehauen zu sein schien; vielleicht war sie ursprünglich für Gleisarbeiter der frühen New Yorker U-Bahn gebaut worden. Über ihren Köpfen brannten Glühbirnen in Käfigen aus Maschendraht, und die Wände schwitzten Feuchtigkeit aus. Molly wand sich herum und versuchte, einen besseren Blick auf ihre Umgebung zu bekommen, nur für den Fall, dass sie mit Felix hier entlang musste, wenn sie flohen.

    Sobald sie Felix gefunden hätte, sobald sie im gleichen Raum waren, war Mollys erstes Ziel erreicht, und sie konnte sich daranmachen, auf das zweite hinzuarbeiten: Felix zu befreien und irgendwie wieder an die Oberfläche zu kommen.

    Wenn er noch lebt, dachte sie. Wenn er noch bei Verstand ist. Die letzten Sekunden der Séance mit den Mendehlsons drängten sich in den Vordergrund ihrer Gedanken. Was war mit Felix geschehen, unmittelbar bevor die Gas-Männer ins Zimmer gestürmt waren? Was immer es gewesen sein mochte – hatte es ihn umgebracht? Und falls nicht – hatte es sein Gehirn geschädigt und ihn auf irgendeine Weise gebrechlich gemacht?

    Ruhig, ermahnte sie sich. Du wirst es erfahren, wenn du ihn siehst. Sie hoffte nur, dass es bald der Fall war.

    Die Gas-Männer stiegen die Wendeltreppe hoch. Ihre Kleidung raschelte und flatterte dabei. Als Molly den Körper verdrehte, um nach oben blicken zu können, sah sie den kleinen Buckligen, der sich beinahe die Treppe hinaufziehen musste. Er kroch zwei Stufen über dem Gas-Mann, der sie trug. Abscheu erfasste Molly. Die Gas-Männer weckten eine urzeitliche Angst in ihr – die natürliche Reaktion auf Wesen, die widernatürlich waren. Dieser bucklige Schleicher jedoch ängstigte Molly am meisten, weil er etwas Primitives an sich hatte.

    Von oben kam ein lautes Scheppern, gefolgt vom Quietschen von Scharnieren. Sie erreichten einen Treppenabsatz. Die Gas-Männer durchquerten nacheinander eine kleine Tür, die nach einer druckfesten Luke aussah. Als Molly nach hinten blickte, entdeckte sie, dass die Wendeltreppe weiter nach oben führte.

    Dann duckte sich der Gas-Mann, der sie trug, durch die Öffnung, und mit einem weiteren Scheppern schloss sich die Luke hinter ihr. Ein anderer Gas-Mann drehte das Rad, das die Luke abdichtete. Molly wurde unsanft abgesetzt. Nun kamen die anderen Gas-Männer näher und öffneten ihre Handschellen und den Lederriemen um ihre Fußgelenke. Mollys Handgelenke schmerzten, und ihre Fußknöchel waren wund gerieben, doch ihre Hände und Füße prickelten, als das Blut wieder ungehindert fließen konnte.

    An den Ufern und auf den Brücken der Versunkenen Stadt, unter Kanalratten und abgehärteten Überlebenskünstlern, hatte Molly zu schauspielern gelernt. Sie verstand es, den Eindruck von Gleichmut zu erwecken, hatte aber auch den Wert einer scharfen Zunge zu schätzen gelernt. Doch als die Gas-Männer sich in einem Halbkreis um sie scharten und sie musterten, fand sie diese Fähigkeiten doch recht nutzlos. Welche bissige Bemerkung sollte ihr weiterhelfen? Es gab keine.

    Nachdem die Luke hinter ihr geschlossen war, blieb nur ein Weg offen. Molly ging voran und rieb sich Hände und Handgelenke, während sie dem Korridor folgte. Sie bog um eine Ecke und entdeckte vor sich eine weitere Luke, die ein einzelner Gas-Mann bewachte. Als er sie kommen sah, drehte er das Rad an der Luke, öffnete sie mit kreischenden Scharnieren und hielt sie Molly auf, als wäre er der Leibdiener einer Königin. Molly zögerte einen Augenblick, dann trat sie hindurch.

    Auf der anderen Seite der Luke erstarrte sie.

    Der Saal vor ihr wirkte unmöglich groß für eine Räumlichkeit unter Wasser. Die konkave Decke strebte zu einer Höhe von vierzig Fuß oder mehr empor; das gegenüberliegende Ende des Saals konnte Molly nicht genau erkennen. Gewaltige Rohre ragten in eigentümlichen Winkeln aus Wänden und Decke und erinnerten sie an das U-Boot. Die Rohre verzweigten sich und waren verdreht, trafen sich manchmal zu offenbar sinnlosen Knoten und trennten sich wieder, als wäre der ganze Saal ein fremdartiges, gewaltiges Musikinstrument. Flansche und Schweißnähte waren mit rostigen Schrauben gespickt, auf denen Kondenswasser glänzte. Trübe Lampen leuchteten in regelmäßigen Abständen wie ferne Lagerfeuer an den Wänden und zwischen den verschiedenen Maschinenanlagen und tauchten den gesamten Saal in eine Kaskade aus fremdartigen Schatten, die auf mehr Einzelheiten hindeuteten, als die Lampen zum Vorschein brachten.
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    Die Wände schienen zu schwitzen. Ratternde Maschinen stießen keuchend Dampf aus oder pochten wie gewaltige Herzen. Doch was Molly am meisten erstaunte, waren weder die Maschinen noch der allgemeine Eindruck von Schmutz und Vernachlässigung, sondern der traumartige Kontrast zwischen den Einrichtungsstilen des Saals. Überall hatte man Pfeiler und Balken angebracht, von denen schwere Samtvorhänge und kunstvolle Gobelins hingen, was dem ganzen Raum den Anschein eines reisenden Zigeunertheaters verlieh, das versuchte, auf einer improvisierten Bühne einen Königshof darzustellen.

    Erst als der kleine, bucklige Schleicher in der unheimlichen Maske hinter einem Vorhang hervorhuschte, bemerkte Molly, dass er sie irgendwie überholt hatte. Der Bucklige starrte sie an, neigte kurz den Kopf zur Seite und verschwand wieder zwischen den Vorhängen. Im nächsten Augenblick streckte er den Kopf abermals hervor und musterte Molly hinter den dunklen, funkelnden Linsen. Er wollte, dass sie ihm folgte, aber es gelang ihr nicht, ihre Füße in Bewegung zu setzen.

    Erst als ein anderer Gas-Mann sie von hinten anstieß, ging sie weiter. Sie führten sie tiefer in den Saal hinein, wobei der kleine bucklige Gas-Mann vorausging. Molly folgte ihm durch die Vorhänge. Dahinter erwartete sie eine neue Überraschung. Auf dem Boden lagen fleckige Teppiche, und vor den Vorhängen hingen alte Gemälde an Ketten von der Decke. Erlesene Möbel standen wie in einem Wohnzimmer angeordnet. Molly begriff, dass die verschiedenen Räume, die von den Pfeilern und Gehängen geschaffen wurden, die Zimmer eines Palasts nachahmten. Dennoch kam die Einrichtung ihr irgendwie falsch vor, wie ein fadenscheiniges Bühnenbild für eine Theateraufführung, das gleich nach Fallen des Vorhangs von der Bühne getragen wurde.

    Molly folgte dem Buckligen durch mehrere Räume und einen langen Gang unter tropfenden Rohren hindurch, die hoch über ihren Köpfen hingen. Vorbei an wummernden Maschinen durchquerten sie den merkwürdigen, nachgeahmten Palast, während die Gas-Männer hinter ihr herstapften.

    Als sie endlich in einen viel größeren Raum gelangten, stockte Molly erneut. Bei den vielen Pumpen, Rohren und Vorhängen, die ihr die Sicht verstellten, hatte sie nicht sagen können, was sie erwartete. Mit angehaltenem Atem blickte sie sich um und versuchte, den verrückten Anblick in sich aufzunehmen, ohne dass sie von seiner Eigentümlichkeit überwältigt wurde. Sie sah ein Podest mit einem Prachtsessel, der nur als Thron gedacht sein konnte, eine lange Speisetafel mit einem einzigen Stuhl und eine Dreiergarnitur schäbiger Tische, auf denen offenbar operiert wurde; abgewetzte Lederfesseln hingen an den Seiten herunter. In Regalen und auf Arbeitsbänken ringsum standen in wirrem Durcheinander medizinisches Gerät und große Gläser, in denen irgendetwas schwamm.

    Doch keiner dieser seltsamen Gegenstände überraschte Molly so sehr wie das offenkundige Herzstück des Raumes: eine gewaltige Glaskugel von mehr als zwanzig Fuß Durchmesser auf einem Metallsockel, den Hebel, Räder und Ventile spickten, deren Zweck nicht erkennbar war. Im Innern der Kugel schien sich irgendetwas zu bewegen. Molly musste beim Anblick der Sphäre unwillkürlich an die Kristallkugel mit dem Sprung denken, die Felix ihr geschenkt hatte, nachdem sie den Séanceraum im alten Theater dekoriert hatte. Er hatte erklärt, die Kugel habe einst einem weissagenden Zigeuner gehört, doch als Molly ihn fragte, ob sie wirklich funktioniere, antwortete er, dies hänge ganz davon ab, was man in dem Kristall sehen wolle.

    Dann aber wurde Molly bewusst, dass die Sphäre sie weniger an die Kristallkugel erinnerte als vielmehr an die vier gläsernen Schneekugeln, die in Felix’ Küche auf einem Regalbrett standen. Es hatte nur die vier Kugeln gegeben – zu wenig, um eine Sammlung zu bilden, aber ausreichend, um sie nebeneinander auszustellen. Einmal hatte Molly beim Staubwischen die alte Coney-Island-Schneekugel zerbrochen; dabei hatte sie entdeckt, dass es sich um eine aufziehbare Musikschneekugel gehandelt hatte, die eine alte Melodie spielte, Ain’t She Sweet, wenn man den Schlüssel an der Unterseite drehte – oder sie beim Staubwischen fallen und zerbrechen ließ.

    Erst als Molly weiter in den Saal vordrang, blickte sie über das Thronpodest, die Operationstische und die riesige Glassphäre hinaus. Die Vorhänge, die einen abgeschlossenen Raum um die grundverschiedenen Elemente vortäuschten, bildeten nur einen Halbkreis, dahinter befand sich eine richtige Mauer, schroff und abweisend, die sich hoch in die Dunkelheit über ihnen reckte.

    Molly hielt den Atem an und starrte auf die Wand, in der es zahlreiche Fenster in verschiedenen Größen und Formen gab, durch die man in die Tiefen der Versunkenen Stadt blicken konnte. Es hätte irgendeine unterirdische Höhle sein können, vom Fluss überflutet, oder der Grund des Flusses selbst. Fische schwammen draußen vorbei. Einige von ihnen wirkten beunruhigend groß, als stamme das Fensterglas von einem Zerrspiegel auf dem Jahrmarkt.

    Felix’ Traum, dachte Molly.

    Ihr Blick fiel wieder auf die Operationstische, und sie erschauerte. Sie konnte unmöglich dort sein, wo Andrew Golnik beinahe Felix’ Mutter ermordet hätte, während sie ihren Sohn noch im Schoß trug. In dem Raum hatte eine Art Opferaltar gestanden, kein Operationstisch, da hatte Mr. Church sich klar ausgedrückt. Trotzdem konnte kein Zweifel bestehen, dass Felix in seinen Träumen irgendwie Vergangenheit und Zukunft vermischt hatte, eine Vergangenheit, an die er sich schlichtweg nicht erinnern konnte, und eine Zukunft, die nur ein Wahrsager hätte vorhersehen können.

    Der breitschultrige Gas-Mann schob Molly vor. Sie spürte ein Prickeln auf der Haut; es kam von der Angst und der kalten, feuchten Luft, die sie zu umfangen schien.

    Der bucklige Schleicher kam hinter der Wasserkugel hervor, neigte erwartungsvoll und ungeduldig den Kopf und huschte wieder außer Sicht. Weil die Gas-Männer hinter Molly nach vorn drängten, blieb ihr keine andere Wahl, als weiterzugehen. Am liebsten hätte sie die Füße in den Boden gestemmt und wäre nach kurzem Kampf geflohen, um nicht sehen zu müssen, was sie am Ende dieser schrecklichen Odyssee erwartete. Dann aber dachte sie an Felix, wie er von den Gas-Männern über die Kante des Gehstegs vor dem Theater ins Wasser der 29th Street gezerrt worden war.

    Molly wappnete sich und marschierte im Bogen um die Sphäre herum. Im Wasser rührte sich irgendetwas, und einen Augenblick lang glaubte sie am Grund eine Kette zu sehen, ehe diese wieder in die Trübnis zurückgezogen wurde.

    Die Gas-Männer waren hinter ihr hergestapft, begleitet von lauten Atemgeräuschen aus den Masken, doch jetzt wurden sie langsamer und senkten die Köpfe wie gut abgerichtete Hunde. Dann wurde das feuchte, kränkliche Atmen des Schleichers lauter, und Molly gelangte auf die Rückseite der Sphäre. Sie sah den buckligen kleinen Gas-Mann, der unterwürfig vor den Füßen eines alten Mannes mit rundem Bauch und dichtem Bart kauerte, der vom gleichen Schneeweiß war wie sein Haar. Er trug einen langen, burgunderroten Wollmantel mit einem breiten Samtrevers in einem dunkleren Farbton. Molly kannte dieses Kleidungsstück von alten Fotos in einem von Felix’ Büchern und glaubte sich zu erinnern, dass es Hausrock genannt wurde. Der Hemdkragen des alten Mannes stand offen, und er trug keine Krawatte.

    Der Mann wandte sich Molly zu und betrachtete sie durch die kleinen Gläser der Brille auf seiner dicken Nase, die seine Augen größer erscheinen ließ, als sie in Wirklichkeit waren.

    Er wirkte freundlich, dieser alte Mann, und trotz der eigentümlichen Gegensätzlichkeit des großen Saals, dessen erlesene Stücke die Schäbigkeit des Rosts und Alters nicht verdecken konnten, war seine Garderobe makellos sauber und ordentlich, nicht zu vergleichen mit den ausgefransten, fadenscheinigen Kleidungsstücken, die Felix zu tragen gezwungen war. In dieser Hinsicht erinnerte der Mann sie mehr an Mr. Church; beide waren antiquierte Gestalten aus einer anderen Zeit, und Molly fragte sich, wie lange sie einander schon bekämpften.

    Sie sah ihn erstaunt an. Er wirkte so sanft und gemütlich, wenn nicht sogar wohlwollend, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dieser alte großväterliche Mann könnte der Wahnsinnige sein, vor dem Mr. Church sie gewarnt hatte.

    Er lachte leise. »Oh, Miss McHugh, Ihre Gedanken sind für mich fast wie ein offenes Buch.«

    Eisiger Schrecken durchfuhr sie. Er musste es ihr am Gesicht angesehen haben, denn er sagte rasch: »Nein, nein, das ist nur so ein Ausdruck. Aber ein Blick auf Sie genügte mir, und ich wusste, was Sie denken.«

    »Dr. Cocteau?«, fragte sie.

    Amüsiert zuckte er zur Antwort mit den Schultern. »Zu Ihren Diensten.«

    Molly verkrampfte sich. Sie wollte sich von dem alten Mann mit der erlesenen Kleidung und der kleinen Brille nicht einnehmen lassen. »Was haben Sie mit Felix Orlov gemacht?«, fragte sie.

    Dr. Cocteau nickte traurig. »Natürlich haben Sie ein Recht, es zu erfahren. Ich fürchte nur, Ihnen wird es nicht gefallen. Aber Ihr Vater ist hier bei uns, jawohl.«

    »Was?«, erwiderte Molly verwirrt. »Felix ist nicht mein Vater.«

    »Nicht durch Abstammung, das weiß ich. Aber er ist der Vater in Ihrem Herzen, oder nicht? Zu meinem Bedauern haben Sie sich in seiner Abwesenheit Leuten wie Simon Church und seinem rüpelhaften Lakaien als Vaterersatz zugewandt.«

    Zorn durchfuhr Molly, und ein Funke der Erkenntnis glühte in ihr auf. »Ich habe keineswegs …«

    »Das ist ganz normal, Molly«, sagte Dr. Cocteau sanft. »Völlig verständlich. Aber es ist gut, dass Sie jetzt zu uns gestoßen sind, nicht nur für Felix und mich, auch für Sie. Sie haben schließlich genug Zeit unter Verrückten verbracht, meinen Sie nicht auch?«

    Molly stand da, verängstigt und erschüttert, und versuchte, ihre Gedanken vor einem Mann zu verbergen, der sie offenbar mühelos durchschaute. Simon Church hatte trotz seiner wirren Behauptungen und der unheimlichen Mixtur aus Magie und Wissenschaft, die ihn am Leben erhielt, so selbstbewusst gewirkt, dass sie ihm ihr ganzes Vertrauen geschenkt hatte.

    Nein, dachte sie, mein ganzes Vertrauen hatte Joe.

    Dies hier aber war Dr. Cocteau, ein Mann, der trotz seiner Umgebung kaum als der widernatürliche, wahnsinnige Bösewicht erschien, als den Church ihn dargestellt hatte.

    »Bitte«, sagte Molly. »Wo ist Felix?«

    Dr. Cocteau bedachte sie mit einem solch mitfühlenden Blick, dass sie einen Augenblick lang befürchtete, er würde ihr nun sagen, dass Felix tot sei. Doch er nickte nur bedauernd zu der Glassphäre.

    »Er ist da drin.«

    Molly starrte ihn an. Sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Kopf wich. Voller Panik eilte sie zu der Sphäre und drückte ihr Gesicht dagegen, presste die Handflächen gegen das Glas und versuchte, durch das trübe Wasser zu blicken. Wie zuvor sah sie etwas, das sich darin bewegte, hin und her zuckend wie im Kampf oder beim Ertrinken. Wenn Cocteau es ernst meinte …

    »Sie müssen ihn herauslassen!«, rief sie und warf einen Blick auf den weißhaarigen Mann, ehe sie wieder in das dunkle Wasser starrte. »Er ertrinkt!«

    »Nein, tut er nicht«, widersprach Dr. Cocteau. »Im Gegenteil, er würde nicht überleben, wenn wir ihn aus dem Becken holten. Ich brauche Ihre Hilfe, Molly. Felix benötigt Ihre Hilfe. Deshalb habe ich Sie hierher bringen lassen.«

    Seine nüchterne Stimme und die vollkommen sachliche Argumentation wirkten einen Augenblick lang auf sie; dann erinnerte sie sich an die Gas-Männer und wie sie Joe auf der Friedhofsinsel von Brooklyn Heights niedergeschossen hatten. Doch was, wenn Cocteau die Wahrheit sprach?

    »Und was genau hätte ich zu tun?«, fragte sie und richtete einen misstrauischen Blick auf den beleibten, weißbärtigen alten Mann.

    »Seien Sie einfach hier bei ihm«, antwortete Dr. Cocteau. »Beruhigen Sie ihn.«

    Molly runzelte die Stirn. »Was macht er da drin?«

    Ein freudiges Lächeln breitete sich über Cocteaus Gesicht aus, und er blickte bewundernd zu der Wassersphäre. »Felix erfüllt seine Bestimmung. Er wird der Sohn seines Vaters.«

    Noch verwirrter als zuvor schüttelte Molly den Kopf. Aus dem Augenwinkel entdeckte sie im Innern der Sphäre eine heftige Bewegung und drehte sich rechtzeitig um, dass sie im trüben Wasser ein Gesicht erkennen konnte. Es war Felix’ Gesicht, aber nicht das Gesicht, das sie so gut gekannt hatte, sondern etwas vollkommen anderes, Fremdartiges, auf furchtbare Weise Verändertes.

    Molly schrie vor Entsetzen und wich von der Scheibe zurück.

    
    

    Kapitel 17

    In Simon Churchs Wohnung brach alles zusammen. Ein Regal gab nach und schleuderte antike Bücher mit ausfaltbaren Karten von sagenhaften Orten und alten Imperien zu Boden. Eine Porzellanmaske vom venezianischen Karneval blieb an der Wand hängen, aber sie vergilbte unversehens; die Glasur bekam Risse, die Farben verblassten und blätterten ab.

    Uhren blieben stehen. Als Letzte verstummte die Standuhr, die Church vor vielen Jahren aus England mitgebracht hatte. Sie war ein Erbstück seiner Eltern. Sein kleiner Sohn Nathaniel hatte diese Uhr geliebt. Manchmal hatte er sich darin versteckt und Ticktack-Laute von sich gegeben, bis sein Vater ihn fand. Der Junge war kränklich gewesen und mit sieben Jahren gestorben; sein Tod hatte einen solchen Abgrund finsterer, morbider Bedrückung hinterlassen, dass seine Mutter – Churchs einzige Ehefrau und einzige Liebe – dem Jungen bald gefolgt war.

    In den letzten siebzig Jahren seines Lebens hatte Simon Church ihren Namen niemals ausgesprochen. Im Universum waren finstere Kräfte am Werk, die mit dem Namen eines toten geliebten Menschen entsetzliche Dinge bewirken konnten, und er wollte ihnen diese Macht nicht liefern. Doch Church träumte oft von ihr. Nur Hawthorne hatte gewusst, dass er überhaupt verheiratet gewesen war und einen Sohn gehabt hatte, einen Jungen, der zu einem großartigen Detektiv wie sein Vater hätte heranwachsen können, hätte er nur lange genug gelebt, um von Church unterwiesen zu werden.

    In Churchs Wohnung welkten die Pflanzen und warfen die Blätter ab. Der Tabak in seinen Büchsen schimmelte. Die Chemikalien in seinem Labor zersetzten sich. Pergament vergilbte und kräuselte sich. Hätte jemand den Aufzug benutzt, hätte der Fahrstuhl zuerst noch funktioniert, doch die Zahnräder hätten sich festgefressen, zu qualmen angefangen und den Unglücklichen mitten im Schacht festgehalten. In dem Zimmer, in dem Molly ängstlich und verwirrt, aber dennoch in Wärme und Behaglichkeit aufgewacht war, fielen gerahmte Fotos aus der Zeit, ehe Lower Manhattan untergegangen war, von der Wand, und die Scheiben zersprangen.
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    Wenn am Morgen die Haushälterin eintraf, würde sie den Leichnam Simon Churchs auf dem Fußboden des Studierzimmers finden – dort, wo er zusammengebrochen war. Doch sie würde ihn nur deshalb erkennen, weil sie außer ihm niemanden kannte, der eigenartige Mechanismen in seinem Körper trug. Seine sterblichen Überreste wären vergilbt und gekräuselt wie das Pergament und würden zerfallen wie die Regale und Bilder. Die vielen Jahre, von Mr. Church so lange auf Abstand gehalten, hatten ihn schließlich eingeholt, und die Hand der Zeit hatte auch seine Habseligkeiten berührt.

    Farbe blätterte ab. Tapeten schälten sich von den Wänden. Tinte vertrocknete im Fass. Bald schon würde es so aussehen, als wären nicht Stunden, sondern Jahrzehnte vergangen, seit zum letzten Mal jemand den Fuß in diese Räume gesetzt hatte.

    Und doch brummten, rasselten und rumpelten in dem Kuppelraum im obersten Stock die Maschinen ohne Unterbrechung weiter. Dampf zischte aus Ventilen. Die Nadeln auf den Messgeräten zitterten gefährlich, während sie sich in die roten Gefahrenzonen bewegten. In diesem Raum hatte nur das Pendel seine ordnungsgemäße Bewegung eingestellt und schwang nicht mehr, hing aber in einem schrägen Winkel herab und zeigte auf einen bestimmten Punkt unweit jener Stelle an der Südspitze der Versunkenen Stadt, wo vor hundert Jahren das New Yorker Rathaus gestanden hatte. Das Pendel wies mit einer Starre auf diesen Punkt, als übte ein starker Magnet seinen Einfluss aus, doch hier war kein Magnetismus am Werk. Das Pendel erfüllte lediglich seinen Zweck – genau wie der Rest von Mr. Churchs Apparaturen, die das Okkulte aufspüren konnten.

    Die Nadeln auf den Messgeräten schlugen immer weiter aus.
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    Joe schleppte sich über die U-Bahn-Gleise durch den Tunnel. Er schwankte mit der an- und abschwellenden Strömung. Im dunklen Wasser umschwärmten ihn Fische. Manchmal blieb er stehen und beobachtete sie, während seine Gedanken abschweiften. Er bewegte die Finger, öffnete und schloss die Hand; dann hielt er sie hoch, betrachtete sie und dachte an die abscheulichen, keckernden Hexen, die Kinder stahlen und die Ernte verdarben.

    Ein gewöhnlicher Blaubarsch schoss auf Joes Brust zu und jagte gleich wieder davon, aber Joe zuckte heftig zusammen und erinnerte sich an die Kugeln.

    Er runzelte die Stirn. Sie bildete Falten hinter der Maske aus toter Haut, die ihm noch ins Gesicht hing. Kugeln in der Brust, Schlamm im Mund, Regenwasser in den Augen. Er war erschossen worden, oder? Joe nickte bedächtig. Ja, war er. Und die Dreckskerle, die ihn erschossen hatten, waren mit dem Mädchen verschwunden. Hieß sie Molly? Ja, Molly.

    Mit neuer Entschlossenheit ging Joe weiter. Fische nagten an dem toten Fleisch, das sich von seinem Steinkörper schälte, doch er achtete nicht darauf. Stattdessen dachte er über Flüsse nach und gelangte zu der Ansicht, dass alle Flüsse in Wirklichkeit ein einziger Fluss waren, Zeit und Schicksal eingeschlossen, und dass er froh war, die Strömung auf seiner Seite zu haben.

    
    

    Kapitel 18

    Molly stieß sich so kräftig von dem Becken ab, dass sie rücklings auf einen ausgeblichenen Perserteppich fiel. Sie starrte zu der Glassphäre hoch, entdeckte aber nur einen dunklen Umriss darin, der sich bewegte. Doch das Gesicht, das sie gesehen hatte, war in ihr Bewusstsein eingebrannt, und sie wusste, dass sie es nie mehr auslöschen könnte.

    »Das war nicht … das kann nicht Felix sein«, hauchte sie.

    Gas-Männer schauten aus der Ferne zu. Einige standen zwischen den Vorhängen, die den falschen Eindruck erweckten, dieser Raum sei von dem riesigen Saal getrennt. Andere verstellten ihr den Rückzug, regungslos und schweigend. Die dunklen Linsen ihrer Masken verbargen jedes Anzeichen von Persönlichkeit oder gar Empfindungen.

    Mit einem Gefühl der Übelkeit presste Molly die Handballen auf die Augen und versuchte, ruhiger zu atmen. Sie schüttelte den Kopf, ohne die Hände von den Augen zu nehmen. Dieses Wesen im Wasser konnte aus vielerlei Gründen nicht Felix Orlov sein, allein schon deshalb nicht, weil die Kreatur es leicht auf die doppelte Größe eines Menschen brachte. Molly hatte kurz auf eine Hand des Wesens geschaut, und diese Hand hatte nur drei lange, vielgliedrige Finger besessen, die an die Beine einer Krabbe erinnerten. Der Arm war von einem stachligen Panzer bedeckt wie bei einem Insekt oder Krustentier, aber am schlimmsten war das Gesicht, das sich in eine wimmelnde Masse aus verzerrtem Fleisch verwandelt hatte.

    Dr. Cocteau war wahnsinnig, oder er log, oder beides. Was immer er in der Glassphäre gefangen hielt, es war nicht Felix.

    Und doch war er es. Als Molly in das schreckliche Gesicht gestarrt hatte, hatte sie noch ein klein wenig von ihrem väterlichen Freund darin erkannt, hatte noch immer eine Aura des Vertrauten gespürt.

    Sie drehte sich nach rechts und übergab sich auf den Teppich unter ihr – einer von vielen, die Cocteau wahllos auf dem Boden des großen Saals ausgebreitet hatte. Ihr Magen zog sich zusammen, und fast hätte sie noch einmal etwas hervorgewürgt, doch sie konnte es unterdrücken, atmete durch den Mund und wandte sich von dem Gestank ihres eigenen Erbrochenen ab.

    Jetzt erst bemerkte sie, dass Wasser aus der Sphäre geleckt war und den Teppich tränkte. Sie spürte die feuchte Kälte am Hosenboden und an den Knien, deshalb wich sie auf allen vieren zurück, bis sie die staubigen Fliesen des Fußbodens unter sich spürte, die vor einem Dreivierteljahrhundert in diesem gewaltigen U-Bahnhof verlegt worden waren. Denn etwas anderes konnte es nicht sein. Es war eine Art unterirdisches Gegenstück zur Halle der Grand Central Station, die man errichtet und dann dem Zahn der Zeit überlassen hatte. Während der Jahre, die Molly unter Squattern und Plünderern verbracht hatte, war ihr eine ganze Reihe von Geschichten über solch kostspielige Irrtümer in der Historie der New Yorker U-Bahn zu Ohren gekommen, aber keiner davon besaß diesen Maßstab. Cocteau hatte die Halle mit Beschlag belegt und vom Fluss abgetrennt.

    Und ich bin hier mit ihm gefangen, dachte Molly. Sie drehte sich um und betrachtete wieder die Wassersphäre, doch das Wesen darin wollte sie nicht genauer ansehen. Ihre Unterlippe bebte, und sie musste an sich halten, um nicht in Tränen auszubrechen. Cocteau hatte Felix als ihren Vater bezeichnet, aber damit lag er falsch. Doch Felix hatte sich ihrer angenommen wie ein Vater, und er war ihr bester Freund. Ihr einziger wirklicher Freund.
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    »O Gott«, flüsterte sie, presste die Hände gegen die Schläfen und atmete wieder flach. Diesmal aber nicht, um zu verhindern, dass sie sich übergeben musste, sondern um nicht loszuschreien.

    Unsicher erhob sie sich, wandte sich um und blickte Dr. Cocteau an, der merkwürdig still geworden war. Sie sah die Gas-Männer, die sich vor dem Podest von Cocteaus Thron scharten – es musste sein Thron sein – und jeden Fluchtweg verstellten. Sie erinnerten Molly an Krähen, die in einer Reihe auf der Kante eines Gebäudes saßen oder in den Ästen eines Baumes auf dem Friedhof von Brooklyn Heights. Die schwarzen Vögel hockten dort schweigend und beobachteten Unheil verkündend, wie die Welt an ihnen vorbeizog, als hätten sie einen hinterhältigen Plan geschmiedet und warteten nur auf das Kommando, mit der Umsetzung dieses Plans zu beginnen.

    Dr. Cocteau stand in den Schatten vor der aufragenden Reihe von Fenstern, die sich bis zur Decke erhoben. Der Schleicher war auf einen Stuhl mit hoher Lehne geklettert und stand auf der gepolsterten Armlehne, den Kopf zu Cocteaus Ohr geneigt. Der kleine bucklige Gas-Mann hatte die Maske leicht angehoben, und gelbes Gas nebelte aus der Lücke. Cocteau nickte, als flüstere das Geschöpf ihm Geheimnisse von großer Bedeutung zu. Dann bemerkte er, dass Molly ihn beobachtete, und kniff die Augen zusammen. Im nächsten Moment breitete sich ein strahlendes Lächeln über seine geradezu engelhaften Züge aus. Er klopfte dem Schleicher auf die Schulter, und das Geschöpf zog die Maske wieder fest. Dr. Cocteau kam auf Molly zu, doch der Schleicher blieb auf dem blumenbestickten Polster stehen, als wäre der Lehnstuhl sein eigener kleiner Thron.

    »Verwandeln Sie ihn zurück«, sagte Molly. Zorn flackerte in ihr, loderte rasch auf und brannte ihre Angst weg.

    »Sie missverstehen mich«, erwiderte Dr. Cocteau. »Das ist nicht mein Werk. Sie haben während Ihrer Jahre bei Mr. Orlov miterlebt, wie er Phasen durchmachte, die Sie für Krankheit hielten. Was Sie hier sehen, ist nur der Gipfelpunkt von …«

    Molly schlug ihm so hart ins Gesicht, dass seine Brille davonflog und auf dem feuchten Teppich landete. Cocteau starrte Molly an, rührte sich aber nicht von der Stelle, als wäre er gelähmt. Sein Mund stand vor Schock offen. Einen Moment lang schwand sein freundliches Gebaren. Ein Auge zuckte, und die Nasenflügel blähten sich. Dann atmete er tief ein und blickte auf den Teppich unter seinen Füßen.

    Der Schleicher hopste von seinem Minithron unter dem Fenster, huschte herbei und hob die Brille seines Herrn auf. Cocteau sah das Geschöpf nicht einmal an, als er die Brille entgegennahm. Er setzte sie sich wieder auf und befestigte die Bügel an den Ohren.

    »Ich verstehe, dass Sie erregt sind, Molly«, sagte er und strich die Samtrevers seiner Jacke glatt und musterte das Mädchen aus seinen mitfühlenden Augen. »Aber Sie dürfen sich nicht noch einmal derart vergessen. So geht das nicht.«

    »Wirklich?«, fragte Molly und begegnete zornig seinem Blick. Sie achtete weder auf den Schleicher noch auf die übrigen Gas-Männer oder die Wasserkugel, in der Felix nicht mehr Felix war. »Vielleicht sollten Sie mir einmal genau erklären, was diese Kugel sein soll, denn es sieht mir ganz danach aus, als hätten Sie meinen besten Freund in ein Monstrum verwandelt.«

    Mit einem traurigen Lächeln schüttelte Cocteau den Kopf. »Ach, meine Liebe, nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein.« Er ging zu der Sphäre, legte eine Hand daran und blickte liebevoll durch das Glas, ehe er sich wieder Molly zuwandte. »Kommen Sie her.«

    Widerstrebend näherte sie sich dem Becken, vermied es jedoch, allzu tief in das trübe Wasser zu spähen, denn was aus Felix geworden war, hatte sie entsetzt und angewidert, aber vor allem hatte es ihr das Herz gebrochen. Hier sah sie ihn vor sich; er lebte noch, war aber kein Mensch mehr, war nicht mehr Felix. Sie wollte um ihn trauern, aber wie? Er war nicht einmal tot.

    »So ist es gut«, sagte Dr. Cocteau, streckte die Hand aus und tätschelte Mollys Kopf, als wäre sie ein Schoßtier, das er besänftigen wollte. »Wir werden reden, aber währenddessen bleiben Sie hier. Er braucht Sie. Er muss Sie sehen und wissen, dass Sie da sind. Es gibt keine andere Möglichkeit, ihm zu helfen.«

    Cocteau wandte sich dem Schleicher zu, und ein bisschen von der Wut, die er vor Molly verbarg, huschte über sein Gesicht. »Ich hoffe, Sie geben mir noch einen Augenblick, um eine unerledigte Sache zu beenden, dann schenke ich Ihnen meine ungeteilte Aufmerksamkeit und beantworte alle Ihre Fragen.«

    Molly starrte ihn an, doch so nahe am Glas – an Felix – konnte sie nur erschauern und Tränen der Trauer und Verzweiflung unterdrücken. Am liebsten hätte sie Cocteau angegriffen, sich schreiend auf ihn gestürzt, aber das hätte sie nicht weitergebracht. Sie wollte Felix retten, und wenn dieser Mann mit seinem seltsamen Benehmen und seiner verdrehten Wissenschaft ihr sagen konnte, wie sie das anstellen konnte, musste sie die Beherrschung wahren.

    Cocteau strich sich den weißen Bart, während er den Schleicher musterte. Dann wandte er sich zwei Gas-Männern zu, die neben dem Thronpodest standen.

    »Ihr beiden da, kommt her«, sagte der alte Mann und winkte die Gas-Männer mit dem Finger zu sich.

    Sie eilten zu ihm, eigentümlich schnell trotz ihres merkwürdigen, ungelenken Ganges, der, wie Molly nun feststellte, typisch war für sie alle, nur nicht für den Schleicher.

    Dr. Cocteau blickte sie an. »Das wird Ihnen nicht gefallen, nehme ich an«, sagte er, »aber ich möchte Ihnen zeigen, dass wir hier keine Geheimnisse haben. Ich verberge nichts vor Ihnen. Das ist die einzige Möglichkeit für mich, Ihnen begreiflich zu machen, dass ich aufrichtig bin. Simon Church ist ein Mann, der in seinem Leben der Ersatzvater für zahlreiche Lehrlinge und Kollegen gewesen ist, doch jeden von ihnen haben seine Wahnwitzigkeiten das Leben gekostet. Sein gegenwärtiger Helfer, der Mann, den Sie unter dem Namen Joe kennen, ist ein beinahe genauso störender Stachel in meinem Fleisch wie Church selbst. Sie sind gefährliche Leute, deren einziges Ziel darin besteht, Energien, die sie nicht begreifen, zu beherrschen und einzudämmen, damit kein anderer sie nutzen kann, selbst wenn das Schicksal der Welt auf dem Spiel steht.«

    »Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte Molly verwirrt.

    »Joe bedeutet eine Gefahr für alles, was ich geplant habe. Besonders für Ihren Freund Felix ist er außerordentlich gefährlich.«

    Molly schüttelte den Kopf. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Mr. Church mochte seltsam sein, und vielleicht hatte sie ihm deswegen unangenehme Dinge unterstellt, besonders nachdem sie mit den verrückten Apparaturen im Kuppelraum über seiner Wohnung konfrontiert gewesen war, aber in Joes Gegenwart hatte sie sich so wohlgefühlt, als wären sie Freunde gewesen. Gute Freunde. Sie hatte nie einen Bruder gehabt, aber sie hatte sich immer einen gewünscht.

    »Joe bedeutet für niemanden mehr eine Gefahr«, sagte sie. »Er ist tot.«

    Dr. Cocteau nahm die Brille ab und reinigte die Gläser mit dem Aufschlag seines Ärmels, ein geziertes Lächeln auf den Lippen.

    »Das versichern mir auch meine Diener«, sagte er und setzte die Brille wieder auf. »Sie, meine Liebe, werden mir sicher nachsehen, wenn ich zögere, mich auf Ihr Wort zu verlassen – oder das meiner Diener. Ich bin bereits auf Joe getroffen und habe festgestellt, dass er sehr schwer zu töten ist. Dabei habe ich mein Bestes gegeben.«

    Den letzten Satz sprach er mit gewohnter Herzenswärme aus, doch Molly durchlief ein Frösteln.

    Cocteau deutete eine Verbeugung an. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«

    Er winkte den beiden Gas-Männern, ihm zu folgen, und führte sie durch die Lücke zwischen zwei schweren grünen Bühnenvorhängen. Der Stoff kräuselte sich und schloss sich hinter ihnen.

    Molly ließ den Blick zu den anderen Gas-Männern schweifen, doch sie wirkten beinahe teilnahmslos und erwarteten Anweisungen von ihrem Herrn. Molly hatte keinen Zweifel, dass die Ungeheuer sie aufhalten würden, wenn sie zu fliehen versuchte, aber sie schienen nicht die Absicht zu haben, Molly auf andere Weise zu behelligen.

    Sie ging auf die Lücke in den grünen Vorhängen zu.

    Auf dem blumenbestickten, hochlehnigen Sessel, wo er die kaiserliche Haltung seines Herrn nachzuahmen schien, erhob sich der Schleicher von der Sitzfläche und verfolgte die Bewegung mit einer Drehung des Kopfes. Sie stellte sich vor, über die Entfernung hinweg seine feuchten, widerlichen Atemgeräusche zu hören, doch er war wenigstens dreißig Fuß weit weg, vor der Glaswand der Wassersphäre, und der große Saal verschluckte die Geräusche, deshalb konnte das alles nur Einbildung sein.

    Was bist du?, fragte sie sich bei einem Blick auf den Schleicher.

    Mr. Church hatte gesagt, die Gas-Männer seien das Ergebnis eines Experiments mit Menschen, Zauberei und Tieren; ihr Fleisch sei formbar gemacht worden, aber das Gas in ihren Anzügen stabilisiere ihre menschliche Gestalt. Doch der Schleicher verhielt sich nicht wie ein Mensch. Seine Größe und Körperhaltung wirkten beinahe affenähnlich.

    Ist er einmal ein Affe gewesen?, überlegte Molly. War bei ihm etwas schiefgegangen, oder war er das Ergebnis eines anderen Experiments? War der Schleicher früher ein Orang-Utan oder ein Schimpanse gewesen?

    Was immer dahintersteckte, die Linsen seiner Maske verfolgten Molly, als sie langsam zu der Öffnung im Vorhang ging. Sie erreichte ihn und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, als der Schleicher unvermittelt von seinem Sessel sprang und sich ein paar Schritte auf sie zubewegte. Mollys Herz raste, ihre Kehle war trocken. Den anderen Gas-Männern schien ihr Tun gleichgültig zu sein, aber der Schleicher beobachtete sie mit höchster Anspannung, als stehe er kurz davor, sie anzugreifen. Molly sagte sich, dass er nur sicherstellen wolle, dass sie nicht die Flucht ergriff. Vielleicht glaubte er auch, Dr. Cocteau wie eine Art Wachhund beschützen zu müssen.

    Mit wild klopfendem Herzen zog Molly den Vorhang ein paar Zoll weit auf. Sie spürte ihren Puls in den Schläfen pochen. Der Schleicher machte noch zwei Schritte und verharrte wieder, reglos wie eine Statue, wie ein Raubtier im Dschungel, sprungbereit.

    Doch Molly brauchte den Vorhang nicht noch weiter zu öffnen. Sie hatte nun einen Blick in den nächsten abgeteilten Raum. Ketten und Seile an Flaschenzügen hingen von der Decke. Sie baumelten über einem ovalen Becken, das von einem Rand aus stümperhaft gegossenem Beton umschlossen wurde. Dieses Becken war eine weitere Absurdität in Dr. Cocteaus eigentümlichem Hauptquartier. Cocteau stand bei den beiden Gas-Männern, die er mitgenommen hatte, und half ihnen, die Masken abzunehmen. Gelbes Gas wallte heraus.

    Molly verzog das Gesicht und blickte weg, zwang sich dann aber, doch hinzuschauen. Die Gas-Männer streiften ihre Anzüge ab. Molly erblickte glänzende, schwarzgrüne Haut und eigenartige Wirbelkämme, aber das Gas umwaberte sie als ein gelber Nebel, der die meisten Einzelheiten ihrer Nacktheit verschleierte. Einer von ihnen tauchte in das Becken, doch der andere zögerte und wandte sich um, als spüre er Mollys Blicke auf sich. Er hatte gelbliche Augen, die zu weit auseinander standen, Atemschlitze anstelle einer Nase und ein mit nadelspitzen Zähnen gespicktes Maul.

    Er versuchte in das Becken zu steigen, aber sein Zögern hatte zu viel Gas entweichen lassen. Als er über den unebenen Betonrand glitt, verschmolzen seine Gliedmaßen, und sein Oberkörper wurde schmaler. Als er schließlich das Wasser berührte, hatte er sich in einen entsetzlichen Zwitter aus Mensch und Aal verwandelt.

    Dr. Cocteau ging zu einem kleinen Stahlregal in der Ecke und nahm etwas aus einem Haufen von Werkzeugen, der dort lag. Neben dem Regal stand eine Reihe von Pressluftflaschen und Atemmasken, wie man sie zum Tauchen benutzte. Als Molly noch auf sich allein gestellt gewesen war, hatte sie sich mit einer kleinen Familie von Altmaterialtauchern angefreundet, die Gegenstände aus der Versunkenen Stadt bargen und gegen Dinge eintauschten, die sie zum Leben brauchten. Der Sohn der Familie, Damien, hatte Molly einmal mit unter Wasser genommen und ihr gezeigt, wie man mit den Pressluftflaschen umging, aber sie hatte weder das kalte, trübe Wasser gemocht noch den verlassenen Friedhof, zu dem die Stadt unterhalb der Wasserlinie geworden war.

    Wozu Cocteau die Pressluftflaschen verwendete, war Molly schleierhaft. Die Gas-Männer brauchten so etwas wohl kaum. Dann aber fielen ihr die menschlichen Diener Cocteaus im U-Boot wieder ein. Vielleicht waren die Flaschen für sie bestimmt.

    Mollys Blick ruhte noch kurz auf den Luftflaschen, dann lenkte Dr. Cocteau ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem er zu dem Betonbecken ging und einen Lederbeutel aus der Tasche seiner Hausjacke zog.

    Die dunklen Umrisse der Gas-Männer schwammen in dem Becken und umkreisten einander. Es sah aus, als würden sie wachsen. Cocteau nahm kleine, gelbe, kreidige Gegenstände aus dem Beutel, bei denen es sich um getrocknete Pilze oder Knochenstücke handeln mochte. Das Werkzeug, das er aus dem Regal geholt hatte, erwies sich als kleiner Hammer, mit dem er die kreidigen Stücke zu Staub zerschlug.

    Er wischte sich die Überreste in eine Hand, hob sie über das Becken und wartete, bis dunkle, spitze Köpfe aus dem Wasser auftauchten. Dann rieb er die Hände gegeneinander und sprenkelte den Staub über die Wesen, die in dem Bassin schwammen.

    »Geht jagen«, sagte Cocteau zu ihnen. »Und kehrt nicht zurück, ehe er in euren Bäuchen liegt und dort verrottet.«

    Die dunklen Gestalten tauchten tiefer, und das brodelnde Wasser beruhigte sich. Erst jetzt wurde Molly bewusst, dass das Oval nicht nur ein Becken war, sondern auch ein Ausgang. Die Aalwesen, zu denen die Gas-Männer geworden waren, mussten von dort zum Fluss und in die überschwemmten U-Bahn-Tunnel gelangen können.

    Einen flüchtigen Augenblick lang schaute Molly wieder zu den Pressluftflaschen hinüber und fragte sich, ob sie versuchen sollte, durch das Becken zu fliehen. Sie wusste noch gut, was Damien ihr damals beim Tauchen erklärt hatte, und war zuversichtlich, mit Ventil und Druckregler zurechtzukommen.

    Dr. Cocteau legte den Hammer zu den anderen Werkzeugen ins Regal und wandte sich um. Molly ließ den Vorhang zurückfallen und eilte zu ihrem Platz neben der Wassersphäre zurück. Der Schleicher rührte sich nicht, beobachtete sie nur und gluckte missbilligend hinter seiner Maske. Molly fragte sich, ob sein Körper unter seinem Anzug pelzig war oder Schuppen hatte wie ein Amphibium.

    Ein Frösteln durchlief sie. Cocteau war der Mann, der diese Monstrositäten geschaffen und aus menschlichen Wesen groteske Sklaven gemacht hatte. Er war selbst ein Monstrum. Darum musste Molly jeden Zweifel, was Mr. Church betraf, beiseiteschieben. Sie wusste, welche Leute auf ihrer Seite standen, und sie bereute, je an ihnen gezweifelt zu haben, und sei es auch nur für einen Moment.

    Sie legte eine Hand an die Glassphäre. Zum ersten Mal wollte sie, dass Felix sie spürte, dass er hervorkam und sich gegen seine Ketten stemmte, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Seine Verwandlung erfüllte sie mit Trauer und Entsetzen, doch sie wollte ihn nicht im Stich lassen. Sie wollte ihn wissen lassen, dass er nicht allein war. Was immer mit ihm geschah, er sollte wissen, dass sie ihn lieb hatte.

    »Also gut. Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Dr. Cocteau hinter ihr.

    Molly biss sich auf die Lippe und wischte sich eine Träne fort. Wieder spähte sie in das trübe Wasser, doch sie entdeckte nur eine dunkle Gestalt, die darin trieb. Dann atmete sie tief durch und drehte sich zu Cocteau um. Sie fragte sich, ob Mr. Church wusste, wo sie war, und ob er nun, da Joe tot war, noch etwas für sie tun konnte.

    »Sie wollten mir meine Fragen beantworten«, sagte sie.

    »Ja, gewiss«, erwiderte Dr. Cocteau, als hätte er tatsächlich daran erinnert werden müssen. Sein Auftritt als freundlicher Großvater war pure Verstellung und erschien Molly mittlerweile obszön. »Nur zu. Aber bitte vergeben Sie mir, wenn ich mich einen Augenblick ausruhen muss. Ich bin ein alter Mann und habe noch viel zu tun, ehe die Nacht vorüber ist.«

    Er wandte sich ab und ging zu dem Podest, stieg die Stufen an der Seite hoch und ließ sich gebieterisch auf seinen Thron sinken. Molly schaute sich um. Ob sie sich ebenfalls setzen durfte? Oder sollte sie vor ihm stehen und bewundernd zu ihm aufschauen, als sein einziger menschlicher Untertan? Der einzige Stuhl, den sie sah, war der an der Wand des Aquariums, und der Schleicher war an seinen Platz vor der Aufreihung eigentümlich geformter Fenster zurückgekehrt.

    Schließlich blieb Molly mit trotzig verschränkten Armen stehen und starrte Cocteau auf seinem abgewetzten Thron an. So müde sie auch war, sie wollte nicht wie ein gehorsames Kind auf dem Boden vor dem Podest sitzen. Jetzt, wo sie ihn besser sehen konnte, fand Molly den Sessel albern, ja erbärmlich. Er sah nicht wie ein wirklicher Thron aus, sondern wie ein Requisit, das hinter dem Vorhang in Felix’ Theater Staub ansammelte.

    »Versuchen Sie sich vorzustellen, das gesamte Universum wäre Mr. Orlovs Aquarium«, sagte Cocteau. »Eine Kugel voller Sterne. Oder ein Würfel oder ein Zylinder. Welche Form es annimmt, ist eigentlich ohne Bedeutung, aber sagen wir einfach, es ist eine Kugel.«

    Er blickte sie erwartungsvoll an, als versuchte er, einem Hund das Sprechen beizubringen.
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    »Das Universum ist eine Kugel«, sagte Molly.

    Dr. Cocteau lächelte stolz. »Genau. Nun, von Mr. Orlov aus gesehen befinden wir uns außerhalb der Sphäre, nicht wahr? Ebenso meine Diener, der Rest meines Hauses, der Fluss, die Tunnel, die Ruinen der Stadt über uns … ja, das gesamte Universum. Aber würde unser gesamtes Universum sich innerhalb einer Sphäre befinden – haben Sie sich jemals gefragt, Molly, was hinter dem Glas ist? Wenn Sie zu den Außenbezirken unseres Universums reisen würden, was würde Sie an seiner Grenze erwarten?«

    Molly schüttelte den Kopf. »Eine solche Frage habe ich mir nie gestellt.«

    »Es gibt andere Universen«, sagte Dr. Cocteau feierlich. »Einige sind jenseits der Grenzen des unseren, andere sind neben uns, so nahe wie der Raum auf der anderen Seite der Vorhänge, wo Sie mich vor wenigen Augenblicken beobachtet haben.«

    Molly spürte, wie sie rot anlief. Dabei hatte sie sich für verstohlen gehalten.

    »Aber der Vorhang lässt sich nicht leicht teilen«, fuhr Cocteau fort. »Selbst ein Blick in andere Reiche ist für die meisten ein Ding der Unmöglichkeit. Und wenn man es tut, ist das Risiko gewaltig.«

    Sein Tonfall verursachte Molly eine Gänsehaut. »Mr. Church hat mir das schon alles erklärt«, sagte sie.

    Cocteaus Lächeln verschwand. Verächtlich hob er einen Mundwinkel. »Simon Church ist ein Narr. Er überwacht das An- und Abschwellen okkulter Kräfte, des Übernatürlichen, aber er hat nie begriffen, dass das, was er für übernatürlich hält, zum Gewebe unserer Wirklichkeit gehört. Natur und Übernatur verhalten sich zueinander wie Tag und Nacht. Zusammen bilden sie die Ordnung der Dinge.

    »Church hat vorsätzlich die Augen geschlossen und mich wegen meiner Experimente als Wahnsinnigen bezeichnet, aber ich habe mehr als neunzig Jahre lang die Energien studiert, die zwischen unserer Dimension und der dunklen Leere hin und her fließen, in die sich die alten Götter zurückgezogen haben, als sie unsere Welt verließen, ehe die Zeit begann, wie wir sie kennen …«

    »Was reden Sie denn da?«, rief Molly.

    Dr. Cocteau erstarrte und kniff die Augen zusammen. Bisher hatte er, von einem kurzen Moment abgesehen, seine Wut so gut verborgen, dass Molly schon geglaubt hatte, sie hätte sie sich nur eingebildet. Jetzt aber rutschte ihm die Maske herunter. Er packte die Armlehnen seines Throns mit solcher Kraft, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, und bedachte Molly mit einem höhnischen Blick unverhohlener Boshaftigkeit.

    »Ich rede keineswegs …«, begann er, hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ist Ihnen schon der Gedanke gekommen, dass Sie einfach nur zu dumm sind, um zu begreifen, was ich sage?«

    Molly hielt den Atem an. Sie hatte zu viel Angst, um zu widersprechen. Doch ihr Schweigen machte Cocteau nur noch zorniger. Er stand auf und sprang vom Podest. In einer spinnenhaften Hocke landete er nur wenige Fuß von Molly entfernt. Sie schrie auf, wich an die Glassphäre zurück und starrte ihn entsetzt an.

    Wie konnte ein Mann seines Alters körperlich zu so etwas imstande sein?
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    Als Cocteau näher kam, schob er eine Hand in die Tasche und zog eine Faust voll rosafarbenem, schuppigem Pulver hervor. Molly drückte sich gegen das Glas und blickte sich nach einer Stelle um, an die sie fliehen konnte, doch die Gas-Männer schauten reglos zu, und der Schleicher sprang vor Entzücken auf und ab. Aus seiner Maske drang ein Schnattern, und Molly wusste, dass sie mit ihrer Vermutung richtiggelegen hatte. Er war einmal ein Affe gewesen.

    »Felix!«, schrie Molly, drehte sich um und schlug gegen das Glas. Sie erkannte den dunklen Umriss, der sich in der trüben Brühe wand. Ein Arm reckte sich zur Scheibe – ein langer, vielgliedriger Arm mit drei langen, krabbenbeinähnlichen Fingern. Dann kam ein weiterer Arm, dann ein dritter, ein vierter. Molly erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf Felix’ Gesicht, aber diesmal schrie sie nicht auf. Ihr Herz füllte sich mit Trauer um ihn.

    Dann riss Dr. Cocteau sie herum.

    »Sehen Sie!«, rief er und blickte sie mit weit aufgerissenen Augen hinter den Brillengläsern an. Sein Lächeln wirkte beinahe gierig.

    Cocteau warf den rosafarbenen Staub in die Luft. Er breitete sich zu einer Wolke aus, die augenblicklich herabsank. Einiges davon drang Molly in die Augen, und sie spürte ein merkwürdiges Brausen in den Adern. Wo der Staub ihre Haut berührte, schien sie zu prickeln. Als Molly in die wogende Wolke blickte, erkannte sie, dass der Staub zu glitzern begonnen hatte. Sie versuchte sich die Augen zu wischen, während der Staub zu einer dünnen, undurchsichtigen Schicht aus Nebel wurde, der höher aufstieg, sich über sie ausbreitete und immer stärker glitzerte.

    Dann wurde der Raum plötzlich dunkel, wie auf Cocteaus Befehl. Molly hörte zwar noch das Rascheln und Quietschen der Gummianzüge, in denen die Gas-Männer steckten, das schwere, feuchte Atmen des kleinen Schleichers und das Gluckern des Wassers in der Sphäre hinter ihr, doch die Dunkelheit war allumfassend, verdeckte selbst die Glaswand des Aquariums und den Schleicher auf seinem Thron, und bald kam das einzige Licht von oben.
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    »Das ist schön«, sagte Molly mit tauben Lippen; ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Einen Augenblick lang kam es ihr vor, als könnte sie nicht atmen.

    »Das Universum«, flüsterte Dr. Cocteau ihr ins Ohr.

    Wo die Decke gewesen war, weit oben, sah Molly nun nur noch Sterne. Einmal war in Uptown der Strom ausgefallen, und sie hatte mit Felix auf dem Dach gestanden und in den Nachthimmel geschaut. Ohne die Lichter der Stadt hatte sie sehen können, dass das Universum ein endloses Feld aus Sternen war – mehr, als sie sich je vorgestellt hätte. Nun sah Molly die Sterne wieder, als stünde sie auf einem Gebäude und blickte bei völliger Dunkelheit in den Nachthimmel, nur sie und der wahnsinnige Dr. Cocteau.

    Nein. Es gibt auch noch andere, dachte sie. Wir sind nicht allein.

    Und das waren sie tatsächlich nicht. Molly spürte die anderen, die sie aus den Räumen zwischen den Sternen und den Abgründen der Finsternis beobachteten und dennoch nahe genug waren, um ihr ins Ohr zu atmen, nahe genug, dass sie eine Gänsehaut bekam von der Präsenz ihrer boshaften Intelligenz. Sie sah nichts von ihnen, aber sie spürte, dass sie da waren, lauerten und warteten, gefräßig und voller Hass. So nahe, dass sie durch den Vorhang des Universums greifen und Hand an sie legen konnten, wenn sie nur wollten.

    Molly begann zu schreien, stürzte auf den Boden und schlug um sich. Als Dr. Cocteau sie packte, kämpfte sie gegen ihn an und versuchte wegzukriechen.

    Doch nach wenigen Sekunden, als seine großen Hände ihr die Arme fest an den Leib drückten, wurde es schwarz um sie.

    
    

    Kapitel 19

    Joe stapft voran auf der Suche nach Hexen.

    Dieser Teil des Flusses ist ihm unbekannt, aber das dürfte eigentlich nicht möglich sein. Er hatte geglaubt, er hätte den Strom in seiner Gänze erkundet, sowohl die Ufer als auch den Grund. Doch die Gleise unter seinen Füßen sind das Werk von Hammer und Schmiede, nicht von Zauberkunst, da ist er sicher. Keine Hexe würde sich die Zeit nehmen, etwas zu konstruieren, das so durchdacht, so geordnet ist.

    Angestrengt, die Augen zusammengekniffen, blickt Joe durch das dunkle Wasser, in dem Fische vorüberschwimmen, und fragt sich, welchem Zweck dieser Tunnel gedient hat. Entweder verläuft er unter dem Flussbett, oder er ist eine Art unterirdischer Zulauf. Jedenfalls ist er ein Werk von Menschenhand und keines von Erosion und Zeit.

    Wer aber würde so etwas bauen? Joe begreift es nicht – und plötzlich wird ihm klar, dass er sich nicht erinnern kann, wie weit er sich vom Dorf entfernt hat oder wie er in die reißende Strömung am Grund dieses unterirdischen Wassertunnels geraten ist.

    Er ballt die Fäuste. In fast völliger Dunkelheit stemmt er sich gegen die Strömung und bewegt sich weiter voran. Die Holzschwellen, die quer zu seinen Schritten liegen, bilden einen Weg, dem er folgen kann, und auch wenn er nicht sicher ist, was ihn am Ende erwartet, weiß er doch, dass sie in die richtige Richtung führen.

    Hexen, denkt er. Da vor mir sind Hexen. Er spürt die dunkle Macht, die sie ausstrahlen. Seine Hände sehnen sich danach, ihnen die Knochen zu brechen. Er wird ihre bösen Herzen zermalmen und den Menschen des Dorfes Sicherheit schenken. Er wird vom Tag und von der Nacht die Angst fernhalten, wie er es seit jenem Tag getan hat, an dem er zum Leben erwachte. Er hat Frauen gesehen, die ein Fluch hatte krank werden lassen, und ermordete Männer, denen man die Haut abgezogen hatte. Am Fluss und in den Wäldern hat er Hexen gejagt, die Wiegen beraubt hatten; von den Säuglingen wurden später nur noch blutige Knochen gefunden, die die Hexen aufgebrochen hatten, um das Mark herausschlürfen zu können. Hexen zu töten ist seine Pflicht, aber es ist auch seine Freude.
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    Er kommt zu dem Schluss, dass sie ihm irgendwie den Verstand vernebeln. Vielleicht haben sie eine Möglichkeit gefunden, das Ritual rückgängig zu machen, mit dem die Dorfbewohner ihn erschaffen haben, und jetzt zerfallen die magischen Bande, die ihn zusammenhalten. Sollte dies geschehen, wird die Strömung des Flusses ihn auseinanderreißen, und was übrig bleibt, versinkt im Schlick. Vielleicht. Doch im Augenblick kann er seine Hände noch zu Fäusten ballen, und deshalb schreitet er weiter voran.

    Die Hexen können nicht mehr weit sein. Er spürt ihre finstere Gegenwart vor sich. Von diesem Tunnel gehen Abläufe aus, in die der Fluss rauscht und andere Gänge und Räume füllt, und zum ersten Mal kommt ihm der Gedanke, dass dieses Labyrinth überfluteter Stollen so etwas wie eine Stadt unter dem Wasser ist. Aber das ergibt keinen Sinn. In der Nähe des Dorfes sind keine Städte.

    Doch seine Fragen müssen warten. Er wird sich damit befassen, sobald die Hexen tot sind. Sobald das Mädchen in Sicherheit ist.

    Er wird ein wenig langsamer und runzelt die Stirn. Der Fluss wirft sich ihm entgegen, doch er kämpft gegen die Strömung an, während er sich fragt, woher dieser Gedanke kommt. Welches Mädchen? Auch das muss an der Verwirrung liegen, die die Hexen in ihm entfacht haben. Er beantwortet seine Frage selbst: Ein Mädchen aus dem Dorf soll er retten, was denn sonst. Die Hexen haben wieder ein Kind geraubt.

    Er nickt. So muss es sein. Die Gedanken an das Mädchen sind durch die Mauern geschlüpft, die die Hexen in seinem Bewusstsein errichtet haben. Jetzt, wo er an das Mädchen denkt, sieht er ein Gesicht vor sich, ein schiefes Grinsen und funkelnde Augen unter einem Schopf aus kupferrotem Haar. Er schwört sich, dass dieses Mädchen nicht von der Hand der Hexen sterben wird.

    Niemals, sagt er. Das Geräusch ist unter Wasser ein sanftes Rumpeln in seinen Ohren. Keine Kinder mehr.

    Die Gleise unter seinen Füßen biegen leicht nach links ab. Er folgt ihnen, doch als er um die Ecke kommt, spürt er vor sich im Wasser eine Störung, den Druck von irgendetwas Gewaltigem, das durch den dunklen Fluss auf ihn zukommt. Nein, sie sind zu zweit, zwei riesige Kinder eines Leviathans, die sich ihm durch den Tunnel nähern. Es sind Ungeheuer, die die Hexen ihm entgegenschicken.

    Im schwachen Licht, das von Lampen im Tunneldach stammt, sieht er nur Dunkelheit und das Blitzen von tausend Zähnen.

    
    

    Kapitel 20

    Als Molly wieder zu sich kam, leuchteten die Lampen im großen Saal von Dr. Cocteaus Behausung nur schwach, aber die Decke war wieder ganz normal. Was immer der alte Mann mit ihren Augen angestellt hatte, mit ihrer Wahrnehmung, es wirkte nicht mehr. Molly lag auf einer glatten, harten Fläche. Ihr Kopf war auf die Seite gedreht, und an der Wange spürte sie das kalte Material. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie begriff, wo sie sich befand. Angst durchraste sie, und sie setzte sich kerzengerade auf. Sie war auf einem von Cocteaus Operationstischen. Fröstelnd schlang sie die Arme um die Schultern und versuchte, die Kälte wegzureiben. Sie war froh, dass man sie wenigstens nicht festgeschnallt hatte.

    »Wenn Sie Ihre Antworten möchten, müssen Sie jetzt sehr genau zuhören«, sagte Dr. Cocteau.

    Molly fuhr herum und sah, dass er die ganze Zeit am Kopfende des Tisches im Dunkeln gestanden hatte, direkt hinter ihr; vielleicht hatte er sie beobachtet, während sie besinnungslos dalag. Der Schleicher war in Cocteaus Arme geklettert; der Verrückte hielt das Geschöpf wie ein Kind. Das feuchte, klebrige Atmen der Kreatur klang abscheulicher denn je. Der Anblick der beiden, wie Vater und Sohn, ließ Molly schaudern.

    »Sie haben es gespürt«, sagte Dr. Cocteau.

    »In den Sternen«, wisperte Molly. Sie zog die Knie ans Kinn und umschlang sie mit den Armen. Im Raum hatten sich neue Schatten gesammelt, nachdem das Licht schwächer gestellt worden war, und irgendwo dort lauerten die Gas-Männer.

    »Nein«, widersprach Cocteau in scharfem Tonfall. »Nicht in den Sternen. Zwischen den Sternen. Jenseits von allem, was Ihre Augen sehen können.«

    Molly nickte. »Mr. Church nannte es den ›undimensionalen Raum‹.«

    »Genau!«, erwiderte Cocteau, und seine Augen funkelten. Er umarmte den Schleicher und drückte mit seiner Nase auf dessen Gasmaske. »Das ist genau richtig. Aber sie haben nicht immer in diesem Raum gelebt. Diese alten Götter lebten auf der Erde einer Frühzeit, in ihrer ersten, verborgenen Inkarnation, die die Wissenschaft nie begreifen wird. Die Alten empfanden die sich verfestigende Welt als einengend und verließen sie, entglitten in eine andere Realität, die unendlich weitläufiger war.«

    Zutiefst entnervt blickte Molly zu den Vorhängen, hinter denen das Becken wartete, und wünschte sich, sie käme an die Pressluftflaschen heran. Sie überlegte, zur Wendeltreppe zu fliehen, die die Gas-Männer sie hinaufgeführt hatten, doch selbst wenn diese Treppe bis an die Oberfläche reichte – sie käme niemals so weit, ohne dass Cocteau und seine Schergen sie vorher einholten.

    Cocteau drückte den Schleicher noch einmal an sich, ehe er ihn absetzte. Dann kam er näher und hockte sich auf die Kante des Operationstisches.

    »Helfen Sie Felix«, bat Molly.

    Cocteau runzelte gereizt die Stirn. »Nur still, Mädchen, und ich helfe ihm.«

    Sie nickte, damit er fortfuhr.

    »Ich bin ein Seher«, sagte Cocteau. »Ein Wahrsager, ein Prognostiker. Ich würde sogar so weit gehen, mir insofern zu schmeicheln, als dass ich mich einen Propheten nenne. Ich werfe die Runen, mein Kind. Ich lese aus den Sternen. Ich suche nach Zeichen im Satz meiner Teetasse oder in den Eingeweiden der Ratten, die wir in den Tunneln töten. Der Einfluss der alten Götter, die in jenem eigentümlichen Reich leben, wirkt auf unsere Welt auf Wegen, die man unmöglich begreifen kann, sofern man nicht nach solchen Omina Ausschau hält. Einige Leute haben gesagt, über diesem Jahrhundert liege ein Fluch, und die Seuchen und Kriege und Erdverwerfungen seien von diesem Fluch verursacht. Diese Leute sind Narren.

    Viele Jahre schon deuten sämtliche Zeichen auf das Nahen eines Kataklysmus hin, eines so schrecklichen Ereignisses, dass die Welt und die menschliche Rasse sich niemals davon erholen werden. Erst kürzlich habe ich begriffen, dass all diese Zeichen niemand anderen als mich selbst als den Verursacher dieses Kataklysmus offenbaren.«

    Molly verschlug es den Atem. »Sie wollen die Welt vernichten?«

    Dr. Cocteau blickte sie schockiert an. »Nicht im Enferntesten«, erwiderte er. Auf ein Nicken hin sprang ihm der Schleicher auf den Schoß, und er drückte ihn fest an sich. Bei diesem Anblick schauderte es Molly. »Trotz ihrer vielen Makel liebe ich diese Welt. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, meine Ziele zu erreichen – ich wage zu sagen, meine Bestimmung zu erfüllen – und dennoch die Katastrophe abzuwenden, würde ich es selbstverständlich tun. Doch ich bin ein Reisender, ein Entdecker, nicht irgendein wissenschaftlicher Tourist. Ich bin das einzige menschliche Wesen, das willens ist, diese Realität hinter sich zu lassen und den nächsten Schritt zu tun, ohne auf den Preis zu achten. Wenn es Länder zu entdecken gibt, die außerhalb unserer Reichweite sind, Länder, die eines Menschen Augen nie zuvor erblickt haben, werde ich eine Möglichkeit finden, diesen Abgrund zu überwinden.«

    Molly zog die Knie noch enger an die Brust und starrte ihn an. Sie fürchtete sich vor dem, was sie sah.

    »Zwei Elemente benötige ich, um meine Reise zu machen«, fuhr Dr. Cocteau fort. Sein Blick ruhte jetzt nicht mehr auf Molly, stattdessen blickte er in einen fernen Schatten, in eine abseitige Welt, die Molly nicht sehen konnte. »Erstens brauchte ich eine Methode, um den Vorhang zu teilen, der unsere Welt von ihrem Reich trennt. Ich nehme an, Sie haben mittlerweile die seltsame Geburt Ihres Freundes Mr. Orlov in allen Einzelheiten geschildert bekommen.«

    Er lächelte, doch sein Blick war in die Ferne gerichtet.

    [image: JGCPT20A_54.tif]

    »Church war dabei, als der gramgebeugte Andrew Golnik versucht hat, Orlovs Mutter einem Gott zu opfern, während Orlov sich noch in ihrem Schoß befand. Golnik glaubte, Lectors Pentajulum würde den sumerischen Todesgott zwingen, ihm Aufmerksamkeit zu schenken, doch er hatte das Pentajulum gar nicht begriffen. Nicht im Entferntesten. Golnik erlangte die Aufmerksamkeit von etwas Uraltem, doch es war nie von menschlichen Wesen angebetet worden – es hatte niemals diese Welt mit der Menschheit geteilt. Die Benutzung des Pentajulums öffnete ein Fenster, durch das diese Wesenheit blicken konnte, und als es begriff, dass Golnik sein Opfer als Einladung verstanden haben wollte, teilte es den Vorhang und schlüpfte hindurch.

    Wäre Mr. Church nicht eingetroffen und hätte er Golnik nicht erschossen, wäre etwas Unabsehbares geschehen. Vielleicht ein Kataklysmus. Oder vielleicht hätte eine todlose Wesenheit aus jenem undimensionalen Raum sich in Golnik oder die Frau gekleidet wie in einen Anzug und wäre auf unserer Welt gewandelt. Vielleicht hätte sich dieser alte Gott als Entdecker erwiesen, wie ich es bin. Wie auch immer, es ist bedeutungslos, weil es nicht dazu kam. Church schoss Golnik nieder, und das Pentajulum ging verloren, doch die Präsenz des alten Gottes hatte Mrs. Orlov und ihren ungeborenen Sohn berührt. Die Frau starb schreiend in einem Irrenhaus, aber ihr Sohn kam zur Welt und überlebte, konnte sich aber nie ganz an die irdische Existenz anpassen. Er spürte die anderen Welten ringsum, die knapp außerhalb der Reichweite waren, und er ahnte, dass sein Körper sich ändern würde … ändern wollte, um das zu werden, was ihm bestimmt war.«

    »Seines Vaters Sohn«, hauchte Molly entsetzt.

    Dr. Cocteau grinste und senkte den Blick auf den Schleicher, dessen feucht pfeifender Atem sich beruhigt hatte, seit er verzückt die Aufmerksamkeit seines Herrn genießen konnte. »Siehst du?«, sagte Cocteau zu der Kreatur. »Jetzt begreift sie.«

    Der Schleicher drehte den Kopf und starrte Molly mit seinen schwarzen Linsenaugen an.

    »Sie sind so verrückt, wie Mr. Church behauptet«, sagte Molly.

    »Das glauben Sie nicht wirklich«, entgegnete Dr. Cocteau. »Sie wünschen sich nur, dass das, was Sie gehört haben, das wirre Gefasel eines Irren wäre, genau wie Church. Und wenn ich ehrlich sein soll: An Ihrer Stelle wäre ich genauso verängstigt. Im besten Fall lenkt meine Reise über unsere Dimension hinaus die Aufmerksamkeit von Wesen auf die Erde, für die Sie und der Rest der Menschheit weniger sind als Ameisen. Vielleicht vernichten diese Wesen Sie zu ihrem Amüsement. Vielleicht vernichten sie die ganze Welt.«

    Molly fühlte sich innerlich kalt und taub. Wieder einmal hatte Dr. Cocteau sie auf ganzer Linie durchschaut.

    »Selbst wenn Sie durchkommen und überleben, gibt es vielleicht keine Heimat mehr, in die Sie zurückkehren könnten.«

    Dr. Cocteau lächelte nachsichtig, wie Erwachsene oft über die naive kindliche Unschuld lächelten. Als Molly es sah, wollte sie ihm Schmerzen zufügen.

    »Ich kehre nicht zurück«, sagte er. »Und vielleicht überlebe ich nicht sehr lange. Aber, ach, die Anblicke, die mich erwarten! Ich werde mich mit den alten Göttern auf eine Weise verständigen, wie es noch keinem Menschen vergönnt war. Ich werde den Quell ihrer Macht schauen und von ihrer Majestät durchdrungen werden. Ich allein werde den Menschen im nächsten Schritt der Entwicklung vertreten und den Weg zur Erhebung in die Göttlichkeit freimachen.«

    Molly starrte ihn an. »Göttlichkeit? Das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein.«

    Cocteau zuckte zusammen und spitzte die Lippen, als hätte er auf etwas Saures gebissen. »Sie wollten Antworten, Mädchen. Wenn Ihnen lieber ist, dass wir beginnen …«

    »Ich glaube, das Grundlegende habe ich begriffen«, erwiderte Molly. »Ich verstehe bloß nicht, wieso Sie Felix brauchen, wenn das Pentajulum ausreicht, damit diese Wesen auf einen aufmerksam werden.«

    Der Wahnsinnige fuhr sich mit den Fingern durch den buschigen weißen Bart, als wollte er ihn glatt streichen, doch er sträubte sich nur. Cocteau wurde sichtlich zorniger, und Molly machte einen Schritt von ihm weg. Sie fragte sich, ob er sie angreifen würde und ob sie fliehen musste.

    »Wie ich bereits sagte, benötige ich zwei Elemente«, erklärte er verschnupft. »Das war nur eines davon.«

    Er griff in seine Jackentasche – die unbegrenzt Platz zu bieten schien und möglicherweise magischer Natur war – und zog Lectors Pentajulum hervor. Seine merkwürdigen Farben und das wechselhafte Aussehen schienen das Licht im Raum zu schlucken und es mit einem stumpf-bunten Leuchten zurückzustrahlen. Dr. Cocteau musterte das Pentajulum und lächelte, als wollte er es streicheln oder die Wange daran legen, wie ein Kind es bei seinem Lieblingsstofftier tut.

    »Ich habe Jahre damit verbracht, sämtliche erhaltenen Schriften über das Pentajulum zu sammeln. Wenn es jemals einen Menschen gab, den man als Experten bezeichnen kann, was dieses Thema angeht, bin ich es. Ich glaube, es wird mich schützen, wenn ich die Dimensionsbarriere durchdringe, und es mir ermöglichen, mich mit den alten Göttern zu verständigen. Sie werden mich als gleichgestellt betrachten.«

    Er wies auf die Glaskugel, deren trübes Inneres dunkler denn je erschien.
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    »Als meine Recherchen über das Pentajulum mich zur Geschichte von Orlovs Geburt führten, war ich mir sicher, dass ich das andere erforderliche Element gefunden hatte. Ich wusste, dass seine wahre Natur sich irgendwann offenbaren würde, dass das Verstreichen der Zeit und sein wiederholter Kontakt mit der ätherischen Ebene am Ende eine Transformation auslösen mussten. Hätte ich gewusst, dass seine Exposition gegenüber dem Pentajulum jedes Mal, wenn er das Grab seiner Mutter besuchte, um dort zu beten, seine Reifung verzögerte, hätte ich das schon vor Jahren unterbunden.«

    »Moment mal«, warf Molly ein. »Sie wussten, dass das Pentajulum auf dem Friedhof war?«

    Dr. Cocteau lächelte selbstgefällig. »Ich hatte bereits vor Jahren geschlussfolgert, dass es dort sein musste, sagte mir dann aber, dass es dort sicherer sei als in meinem Besitz. Schließlich hätte ein arroganter Narr wie Simon Church es mir entreißen können. Solange ich wusste, wo es war, konnte ich es immer holen, sobald Felix die Reife erreichte. Als meine Diener meldeten, dass Sie und Joe zum Friedhof aufbrachen, freute ich mich über den glückhaften zeitlichen Zusammenfall.«

    Molly starrte ihn wütend an. »Weil Sie meine Hilfe brauchen.«

    »In der Tat. Es ist so weit. Felix konnte sich nicht ewig gegen seine Metamorphose stemmen. Die Sterne standen heute Morgen richtig, und ich warf die Runen, um meine Auslegung zu bestätigen. Ich sandte meine Diener aus, um Ihren Vater zu holen, weil ich wusste, dass er am heutigen Tag seinen Aufstieg begann, und erneut erwies sich meine Vorhersage als zutreffend.«

    Molly dachte an die Séance mit den Mendehlsons. Sie hatte vermutet, dass bei Felix’ Kommunikation mit den Toten etwas schiefgegangen war, aber war es möglich, dass seine Krämpfe und die Übelkeit weniger mit bösartigen Geistern und mehr mit seinem eigenen Erbe zusammenhingen? Sie wehrte sich gegen die Vorstellung, aber das zeitliche Zusammentreffen mit dem Überfall der Gas-Männer hatte zu gut gepasst, als dass es ein Zufall gewesen sein konnte. Dr. Cocteau hatte gewusst, was geschehen würde.

    Molly wandte sich um, blickte auf die Glassphäre und wünschte sich, sie könne Felix im dunklen Wasser erkennen … wünschte sich, er wäre noch Felix. Cocteau hatte ihn erneut als ihren Vater bezeichnet, und diesmal hatte sie keine Einwände erhoben. Wenn Cocteaus Vorhersagen sich bewahrheiteten – konnte der Rest seiner wahnsinnigen Aussagen dann ebenfalls stimmen?

    »Sobald Felix transformiert ist, wird er zu mir aufblicken und mich als seinesgleichen betrachten, als Bruder. Er wird in der Lage sein, den Vorhang zwischen unserer Dimension und dem Limbusraum dahinter zu teilen und hindurchzugleiten. Sobald Felix durch den Schleier der Raum-Zeit in das Reich der Alten aufsteigt, werden wir als Brüder beisammen sein.«

    Mollys Kehle wurde trocken. »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wozu Sie mich hier brauchen.«
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    Als Cocteau zögerte, loderte in Molly erneut Angst auf. Sie hatte sich gefragt, ob er deshalb so weitschweifig antwortete, weil es typisch für ihn war, oder ob er der zentralen Frage absichtlich auswich. Nun wusste sie, dass Letzteres zutraf und dass die Antwort ihm schwerfiel.

    »Felix’ Transformation erfolgt schneller, als ich erwartet hatte«, sagte er. »Ich wollte Sie dabeihaben, weil er Sie lieb hat. Sie sind ihm eine Tochter. Ich glaube, dass Ihre Gegenwart die Metamorphose verlangsamt, dass Ihr Anblick ihn dazu bringt, um seine Menschlichkeit zu kämpfen. Damit wird er nicht lange Erfolg haben, aber ich brauche nur ein wenig mehr Zeit, um herauszufinden, wie das Pentajulum zu aktivieren ist, damit ich mit ihm kommunizieren kann, wenn er mit neuer, gottgleicher Macht erwacht. Andernfalls wäre diese Chance für immer vertan.«

    Molly starrte ihn offenen Mundes an. Ein nie gekanntes Entsetzen erfüllte sie.

    »Sie wissen nicht, wie es geht«, sagte sie leise. »Sie behaupteten, Sie wüssten alles über das Pentajulum, aber in Wirklichkeit sind Sie genauso unwissend wie jeder, der bisher versucht hat, es zu benutzen.«

    »Unsinn!«, brüllte Cocteau. »Ich weiß genau, wie man es führt. Ich muss nur noch seine Kräfte aktivieren.«

    Molly schaute zu der Wassersphäre hinüber und schüttelte traurig den Kopf. »Sie bringen uns alle um. Sich selbst, mich, Felix … und wahrscheinlich noch sehr viele mehr. Wenn das, was Sie erzählt haben, nur zur Hälfte wahr ist, dann würfeln Sie um das Schicksal der menschlichen Rasse mit einem okkulten Gegenstand, von dem Sie nicht einmal wissen, wie man seine Kräfte weckt.«

    Dr. Cocteau ließ den Schleicher fallen, der in der Hocke landete, sich aufrichtete und Molly anstarrte. Dann kam Cocteau auf sie zu. Fast schien es, als wollte er sie schlagen, und er streckte schon die Hand nach ihr aus. Dann aber blickte er auf die Wassersphäre, als wäre ihm soeben der Gedanke gekommen, dass er damit vor dem Wesen, das er zu seinem kosmischen Bruder zu machen hoffte, nicht besonders gut dastehen würde.

    Cocteau beugte sich vor und funkelte sie warnend an. »Es wäre besser, wenn Sie begriffen«, sagte er. »Es wäre besser, wenn Sie glaubten. Deshalb habe ich mir die Zeit genommen, Ihnen alles zu erklären. Am Ende zählt aber nur, dass Sie gehorchen. Und gehorchen werden Sie.« Seine beträchtliche Masse baute sich unheilverkündend vor ihr auf, triefend vor Bedrohlichkeit. Das schwache Lampenlicht spiegelte sich auf den Gläsern seiner Brille.

    Perfekt.

    Molly traf sein Gesicht so hart, dass sie ihm Nase und Brille zerbrach. Schmerz schoss ihr durch die Handwurzel, während Cocteau zurücktaumelte und die Hände vors Gesicht schlug. Das Blut quoll ihm zwischen den Fingern hervor.

    Die Gas-Männer waren überrascht. Darauf hatte Molly gezählt. Ihr blieben bestenfalls ein paar Sekunden, ehe die Kreaturen sich auf sie stürzten, also musste sie die Zeit nutzen. Sie rannte zu dem Spalt in den Vorhängen und blickte dabei über die Schulter zu der Glassphäre und dem trüben Wasser darin. Möglich, dass ihr das Licht einen Streich spielte, aber sie glaubte, das Wesen, das einmal Felix Orlov gewesen war, hätte an Größe weiter zugenommen.

    Dann richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Flucht. Sie packte den Vorhang, riss ihn teilweise herunter und warf ihn über eine Standlaterne in der Nähe. Das Gewicht des schweren Samts ließ die Lampe umkippen. Sie krachte auf den Boden. In Sekundenschnelle breitete sich mit hungrigem Brüllen brennendes Öl aus und entzündete den Vorhang.

    »So viel zum Thema Gehorsam«, sagte sie und flitzte in den nächsten abgeteilten Raum, wo das Betonbecken wartete.

    Um in der Versunkenen Stadt zu überleben, hatte Molly lernen müssen, um ihr Leben zu laufen.

    Sie eilte zu der Reihe Pressluftflaschen, die im orangeroten Schein des brennenden Vorhangs schimmerten. Bald waren alle Vorhänge verbrannt, und die Illusion getrennter Räume würde dann ebenfalls verschwunden sein. Cocteaus bizarres Zuhause wäre als trauriges Werk enttarnt – kein Königreich unter dem Meer, sondern ein einsames Versteck.

    Während Molly nach der nächstbesten Pressluftflasche griff, an der bereits ein Mundstück befestigt war, hörte sie hinter sich das feuchte, schleimtriefende Bellen des Schleichers. Sie drehte das Ventil oben an der Flasche auf, und der Zeiger am Manometer zuckte ins Grüne. Der Sauerstoff strömte. Mit der freien Hand packte sie eine Maske. Sie spürte den Blick des Schleichers auf sich, fuhr herum und hob die Flasche, um sie als Waffe oder als Schild zu benutzen.

    Der Schleicher stand am rissigen Betonrand des Beckens. Dr. Cocteaus Gestalt ragte ein paar Fuß hinter ihm auf, das Gesicht verzerrt von dem Wahnsinn und der Wut, die er so mühsam verborgen hatte. Er trug keine Brille mehr, und sein weißer Bart triefte vom Blut aus seiner gebrochenen Nase. Die Gas-Männer schwärmten aus, bedrohlich still. Flammenschein glänzte auf den dunklen Linsen ihrer Masken.

    »Ich habe versucht, freundlich zu sein«, zischte Dr. Cocteau. »Aber wenn Sie jetzt …«

    Molly hob eine Hand, um ihr Grinsen zu verdecken. »Sie klingen ganz schön albern mit Ihrer zermatschten Nase.«

    Ihre Faust schmerzte noch immer, aber sie genoss diesen Schmerz. Am liebsten hätte sie Cocteau noch einmal ins Gesicht geschlagen. Stattdessen rannte sie zum Becken; die Maske konnte sie sich noch im Wasser überziehen. Die Gas-Männer brauchten keinen Sauerstoff, aber Molly hätte gewettet, dass sie besser schwimmen konnte als jeder von ihnen, solange sie in ihren Gummianzügen blieben. Zogen sie diese aus, steckte Molly in Schwierigkeiten.

    »Haltet sie auf!«, kreischte Cocteau.

    Der Schleicher warf sich auf sie. Molly stieß sich ab und trat ihm so fest gegen die Brust, wie sie konnte. Er schwankte nur ein wenig, also schlug sie ihm mit der Pressluftflasche auf den Kopf, und der Weg war frei. Doch als sie den Beckenrand erreichte und sich hineinstürzen wollte, sah sie, wie etwas Riesiges, Dunkles aus der Tiefe hochschoss. Gedankenschnell warf sie sich zur Seite, aus dem Weg.

    Der riesige Aal mit dem Nadelzahnmaul brach von unten hervor und ließ die Betonwände des Beckens bersten. Ein Schwall Wasser, der durch das Herausschnellen mitgerissen worden war, klatschte herab und durchnässte Molly, Cocteau und die Gas-Männer. Dr. Cocteau brüllte. Der Schleicher rannte kreischend im Kreis und hämmerte sich mit den Fäusten gegen den Kopf.
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    Molly starrte auf den Aal und begriff, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte, nur war er da kleiner gewesen: Er war einer der Gas-Männer, die Cocteau auf Joe gehetzt hatte. Die beiden Geschöpfe waren von ihren Anzügen befreit worden, hatten ihre menschliche Gestalt verloren und diese fremdartige, geradezu larvenhafte Form angenommen. Cocteau hatte irgendwie bewirkt, dass sie wuchsen, doch sie hätte niemals erwartet, dass die Kreaturen so riesig werden könnten.

    Der Aal drosch hin und her. Immer wieder bäumte er sich auf und knallte dumpf auf den Boden. Plötzlich klatschte er auf den Schleicher. Molly hörte ein widerliches ploppendes Geräusch. Eine kleine gelbe Nebelwolke stieg aus dem Gummianzug des Schleichers. Als der Aal sich wieder aufrichtete, war nur noch eine Masse aus Gummi, Blut und grünlichem Schleim am Boden zu sehen. Dr. Cocteau schrie vor Wut und Angst und setzte an, den Gas-Männern zuzubrüllen, sie sollten Molly packen, als hätte sie etwas mit der Rückkehr der Riesenbestie zu tun. Dabei hatte er selbst sie so gewaltig gemacht und ausgesandt, um Joe zu töten.

    Endlich warf sich der Aal ein letztes Mal herum und lag still, doch es dauerte nur einen Augenblick, bis er zu zucken begann. Alle sahen die Schwellung in seiner Mitte und dass sich irgendetwas darin bewegte. Das glitschige Fleisch des Aals beulte sich aus, dehnte sich und riss. Ein Gestank nach Tod und Verwesung brach aus dem Körper hervor.
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    Der Gestalt, die aus dem Leib des Ungeheuers zum Vorschein kam, waren Haut und Kleidung zum größten Teil heruntergerissen worden; darunter war lebendiger Stein zu sehen. Doch die Augen gehörten Joe, das sah Molly sofort, auch wenn sie jetzt ebenfalls aus Stein bestanden. Und obwohl die Züge grober geschnitten waren als zuvor, erkannte sie auf der Stelle Joes Gesicht.

    »Joe!«, rief sie. »Was ist mit dir passiert?«

    Er blickte sie an. Im ersten Moment erweckte es den Eindruck, als würde er sie nicht erkennen, dann aber leuchteten seine Augen auf.

    Dr. Cocteau starrte fassungslos auf die Szene. Mit seinem blutigen Gesicht und Bart sah er mehr denn je wie ein Irrsinniger aus. Derweil sprang das Feuer von Vorhang zu Vorhang und breitete sich rasch aus. Die Flammen loderten in der weiten Halle. Rauch und Hitze kamen näher, doch für Cocteau schien es nur eine Bedrohung zu geben: die unmittelbar vor ihm. Er deutete mit einer Hand, die vor Zorn zitterte.

    »Tötet ihn!«, rief er. »Aber lasst das Mädchen leben!«

    Wie ferngesteuert wollten die Gas-Männer sich auf Molly stürzen, doch Joe trat dazwischen. Molly hielt noch immer die Pressluftflasche und die Atemmaske, aber jetzt zögerte sie. Felix – der Felix, den sie gekannt hatte, der Mann, der wie ein Vater zu ihr gewesen war – existierte nicht mehr. Sie hatte ihn geliebt, aber das Ungeheuer, zu dem er geworden war, war nicht mehr Felix. Der Mann, den sie gekannt hatte, hätte gewollt, dass sie floh, hätte verlangt, dass sie die Flucht ergriff. Konnte sie von Joe das Gleiche sagen? Sie kannte ihn kaum, doch in den wenigen Stunden hatte sich zwischen ihnen eine starke Bindung gebildet. Sein Anblick schmerzte sie. Hatte Cocteau ihm das angetan? Danach zu urteilen, wie der Irre auf Joes Anblick reagierte, eher nicht.

    Erneut blickte Molly in das zertrümmerte Becken. Während die Gas-Männer Joe angriffen und er sich verteidigte, indem er ihnen die Anzüge zerriss und die Kreaturen darin zerquetschte, zog sie sich die Atemmaske vor das Gesicht.

    Unter ihren Füßen vibrierte der Boden. Molly blickte ins Becken und entdeckte etwas Riesiges, Dunkles unten im Wasser. Dann fiel ihr ein, dass Cocteau zwei Monster auf Joes Fährte gesetzt hatte.

    So wie der Boden bebte, schien das Wesen im Becken noch größer zu sein als das erste. Wenn es versuchte, durch die Öffnung des Beckens zu brechen, wollte Molly lieber nicht in der Nähe sein. Nach einem letzten Blick auf Joe wandte sie sich um und rannte durch die brennenden Vorhänge quer durch das bizarre Haus mit seinen unpassend eleganten Möbeln, von denen einige schon in Flammen standen. Sie eilte den Weg zurück, auf dem der Schleicher sie hergeführt hatte. Die Wendeltreppe war noch da, doch als Molly darauf zurannte, trat Dr. Cocteau aus dem Qualm hervor und verstellte ihr den Weg.

    Hinter ihm konnte Molly durch den Rauch die Glassphäre erkennen. Wasser quoll aus ihrem Podest, und plötzlich begriff Molly, woran das lag. Wenn Felix wuchs, musste das verdrängte Wasser irgendwohin ablaufen.

    Das nun riesige Wesen in dem Goldfischglas presste sein Gesicht an die Glasscheibe und starrte Molly und Cocteau an. Seine Augen veränderten sich wie das Pentajulum, so, als existierten sie sowohl in seiner Wirklichkeit als auch in einer anderen.

    »Gehen Sie mir aus dem Weg«, warnte Molly den Wahnsinnigen.

    »Oh nein, Miss McHugh«, erwiderte Cocteau und fuhr sich mit der Hand über seine blutige, geschwollene Nase. »Sie behalte ich schön bei mir. Und wenn ich hinübergehe, sorge ich dafür, dass Sie als Erste sterben.«

    
    

    Kapitel 21

    Während Joe kämpft, in Rauch und chemischen Nebel gehüllt, wirft er immer wieder Blicke auf das Mädchen mit dem zimtroten Haar. Sie ist ihm vertraut, aber er kann sich einfach nicht an ihren Namen erinnern. Er weiß nur, dass er gekommen ist, um ihr zu helfen, und diese Kreaturen in ihren glitschigen Anzügen und den seltsamen Masken wollen ihn daran hindern. Sie sind keine Hexen – oder wenigstens keine Hexen, wie Joe sie kennt –, aber hegen finstere Absichten.

    Ihr Herr und Meister jedenfalls ist dem Bösen und dem Wahnsinn verfallen. Joe sieht, wie der Kerl das Mädchen bedroht, und weiß, dass er aufgehalten werden muss. Er durchschlägt mit der Faust die Maske einer der Kreaturen vor sich, zerschmettert dunkle Linsen und zerreißt Riemen; dann wischt er die Bestie beiseite und stapft durch die brennenden Überreste der Vorhänge. Die anderen Ungeheuer klammern sich an ihn. Sie sind übermenschlich stark, doch auch Joe ist kein Mensch. Er schüttelt sie ab, eilt zu dem Mädchen und dem Irren mit dem blutigen Bart. Wieder zerren Hände an ihm, mehr und mehr. Schließlich sind es zu viele, und Joe muss sich ihnen stellen.

    Er blickt auf und sieht, wie der Irre das Mädchen an der Kehle packt und hochhebt. Sie hält einen Zylinder aus Metall in der Hand und trägt eine eigenartige schwarze Maske, die ihre Augen und die Nase bedeckt. Durch die Maske kann er ihre Augen sehen. Sie schaut ihn an und schreit einen Namen: »Joe!« Es ist sein Name – und auch wieder nicht. Es ist ein Rätsel, von dem er spürt, dass dieses Mädchen es lösen kann. Erneut reißt er sich los und zerrt mehrere Kreaturen mit sich, als er versucht, das Mädchen zu erreichen.

    Doch dann zittert die Welt wieder, schlimmer denn je. Sie bebt, wirft ihn fast um. Spalten und Risse tun sich im Boden auf. Joe schleudert zwei Gestalten in schwarzen Anzügen zur Seite, die sich an ihm festkrallen. Dann wirft er sich gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie die Wände des Beckens bersten. Schwarzes Fleisch zuckt blitzschnell heraus, begleitet von einem Schwall Salzwasser.

    Joe hat einen Riesenaal getötet. Der andere ist weitergewachsen. Als er auf dem Boden aufschlägt, bebt die gesamte riesige Halle. Mehrere der fremdartigen Fenster platzen, und Wasser sprüht nach innen. Der Aal öffnet das Maul. Seine Nadelzähne sind fast so lang wie der Körper des Mädchens. Das Ungeheuer walzt seine gewaltige Masse auf Joe zu. Die Kreaturen, die ihn festhalten, lassen ihn los und ergreifen die Flucht, doch Joe flieht nicht. Wenn das Mädchen überleben soll, muss zuerst er selbst überleben, sonst kann er es nicht retten. Und das bedeutet, dass der monströse Aal sterben muss.

    Das Monstrum wirft sich auf ihn, sein gewaltiges Maul klafft weit auf.

    Joe hört, wie das Mädchen seinen Namen schreit …
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    Molly hämmerte Cocteau die Pressluftflasche gegen die Schläfe. Er verlor den Griff um ihren Hals, und sie taumelte zurück, drehte sich um und starrte Joe wieder an. Ihr anfängliches Erstaunen darüber, dass er noch lebte, verebbte, als sie nun sah, wie das Licht der Lampen und der Flammen über sein Gesicht und um seine Konturen spielten. Sie fragte sich, ob »lebte« das passende Wort wäre.
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    »Sie kleine Närrin!«, fauchte Cocteau.

    »Was haben Sie ihm angetan?«, herrschte Molly ihn an. »Diese Bestien, die Sie ihm auf den Hals gehetzt haben … was haben die mit ihm gemacht?«

    Dr. Cocteau runzelte die Stirn, von ihrer Wut abgelenkt, und warf einen Blick auf Joe. Am Ausdruck des Erstaunens in seinem Gesicht erkannte Molly, dass Cocteau nicht verantwortlich sein konnte für das, was ihrem Freund widerfahren war. Aber es war unverkennbar etwas geschehen, das mit Zauberei zu tun hatte. Joe sah nicht einmal mehr annähernd aus wie ein Mensch. Er trug Fetzen menschlicher Haut wie zerlumpte Kleidungsstücke, als wäre er ein Irrer, der sie sich als Verkleidung übergezogen hatte. Molly hatte seine Augen gesehen und sie auf der Stelle wiedererkannt, deshalb bestand für sie kein Zweifel, dass es wirklich Joe war.

    Während sie beobachtete, wie er die Gas-Männer mit steinernen Händen in der Luft zerriss, entdeckte sie dort, wo seine Haut sich abgeschält hatte, grobe Erde und Stein. Wieder rief sie seinen Namen – nicht, um ihn zu Hilfe zu rufen, sondern aus Fassungslosigkeit und Kummer.

    »Was ist er?«, fragte Dr. Cocteau. Ein Funken Vernunft kehrte in sein Gesicht zurück.

    Molly wusste nicht, was sie antworten sollte. Wenn dieser selbst ernannte Entdecker, ein Mann mit tiefer Kenntnis sowohl über die Wissenschaften als auch vom Übernatürlichen und von Wesen jenseits der Grenzen menschlicher Vorstellungskraft – wenn nicht einmal dieser Mann wusste, was mit Joe geschehen war, wie konnte sie dann auch nur raten? Joe war kein Mensch mehr, aber war er deshalb ein Ungeheuer?

    Endlich kam ihr eine Antwort über die Lippen.

    »Er ist mein Freund.«

    Die gigantische Aalkreatur stürzte sich auf Joe. Molly beobachtete das Monster durch den Rauch und die Flammen. Wieder rief sie nach Joe, doch er beachtete sie nicht, warf sich dem Aal entgegen, wich im allerletzten Moment zur Seite und drosch dem Ungeheuer die Faust in das gewaltige Maul. Dabei brach er ihm mehrere schwertartige Zähne ab. Dann hing er an dem Ungetüm, als es die Kiefer um seinen Arm schloss, und hämmerte mit der freien Hand auf den Schädel des Untiers ein, während es sich aufrichtete und sich wand, Regale umriss und die Pfosten zerknickte, an denen die brennenden Vorhänge hingen. Zischend fielen sie auf den nassen Boden.

    Dr. Cocteau begann zu brüllen und beschimpfte den monströsen Aal. Für den Moment war seine Wut auf Molly vergessen. Der Aal umschlang Joe und versuchte ihn zu erdrücken. Joe kam auf die Beine, riss die schlangenhafte Kreatur herum und versuchte, ihr den Schädel einzuschlagen. Cocteau schwenkte die Arme und schrie, um den Aal auf sich aufmerksam zu machen.

    Joe und das Monster krachten gegen die Glassphäre, die das Wesen gefangen hielt, das einst Felix Orlov gewesen war. Die vielarmige Bestie brach in einer Woge trüben Wassers aus der Kugel hervor, eine verworrene Masse von Gliedmaßen und sich windender Tentakel. Molly schnappte beim Anblick des Wesens nach Luft. Ihr Herz gefror, als sie erkannte, dass der Mann, der sie aufgenommen und den sie wie einen Vater geliebt hatte, so gut wie tot war. Er hatte nichts Menschliches mehr.

    Molly schrie auf, bis ihr die Stimme vor Schmerz versagte. Sie zitterte am ganzen Körper. Die Pressluftflasche baumelte ihr von der Hand, die Maske über ihrem Gesicht dämpfte ihr Schluchzen.

    Dr. Cocteau holte das Pentajulum hervor und intonierte einen panischen Gesang, während er es vor sich in die Höhe hob wie eine Opfergabe. Das Pentajulum glühte einen Augenblick in warmem Licht, dann erlosch es. Der alte Mann schüttelte es wie eine Rassel und erinnerte dabei an ein greisenhaftes Kind, das vor Wut tobte, weil es seinen Willen nicht bekam.

    Doch Mollys Blick haftete an dem, was hinter Cocteau geschah. In der Wand mit den vielen unterschiedlichen Fenstern, der Aquariumswand, klafften Dutzende von Lecks. Wasser strömte gewaltsam an den Rahmen oder durch Risse in den Scheiben herein. Wie dick das Glas auch sein mochte, der Wasserdruck musste es in den nächsten Augenblicken zerreißen.

    Molly fuhr herum, schnallte sich die Pressluftflasche auf den Rücken und rannte los. 

    Ihre Schuhe platschten durch das Wasser aus der Glaskugel, und sie empfand tiefes Bedauern, dass sie Felix zurücklassen musste. Doch sie durfte jetzt nicht mehr zögern. Sie würde Felix niemals vergessen, aber der Mensch, der er gewesen war, gehörte der Vergangenheit an, und sie wollte überleben, damit sie eine Zukunft hatte. Das hätte auch Felix so gewollt.

    Unirdische Schreie erfüllten die weite Halle der alten U-Bahn-Station, eine gespenstische Totenklage wie das Kreischen einer verstimmten Violine, die schlecht gespielt wurde. Molly hielt es für möglich, dass die Schreie von dem Wesen stammten, zu dem Felix geworden war, vielleicht aber hatte der Aal sie ausgestoßen. Dann hörte sie eine wütende Stimme und wusste, dass auch Dr. Cocteau die berstenden Fenster entdeckt hatte. Er würde ihr hinterherrennen, es sei denn, es gab noch einen anderen Fluchtweg.

    Mit einem Blick über die Schulter sah Molly, wie ein kleineres Fenster nachgab und Wasser einbrach. Der Aal hatte Joe mit mehreren Windungen umschlungen und sich aufgestellt, während Joe auf die Augen und den Kopf der Kreatur einprügelte, zwanzig Fuß über den brennenden Überresten von Cocteaus Luxuseinrichtung. Das Wasser stieg langsam, aber sichtlich in dem alten Bahnhof. Cocteau und die Gas-Männer versuchten nicht mehr den Anschein zu erwecken, Herren der Lage zu sein. Mehrere Diener des Verrückten sprangen in das zerschmetterte Becken und suchten ihr Heil in der Flucht, während andere sich ihrem Herrn anschlossen, der hinter Molly herrannte.

    In vollem Lauf beugte sie sich tief hinunter und duckte sich unter einem lodernden Bogen aus Stoff hindurch. Ein farbenprächtiger arabischer Wandteppich fing Feuer, als sie daran vorbeirannte, und die Flammen griffen auf ein Regal voller Bücher über. Molly wusste, dass nichts davon noch lange brennen würde – nicht, sobald die übrigen Fenster nachgaben und das Wasser mit schrecklicher Gewalt hereinbrach.

    Molly hatte Schmerzen in der Brust. Ihr Herz pochte so laut, dass sie kaum noch das Geschrei hinter sich hörte oder das Brüllen der Flammen vernahm. Die Hitze des Feuers verdorrte ihr die Haut. Panik erfasst sie, doch sie zwang sich, gleichmäßig Luft zu holen, denn sie fürchtete, dass sie durch schnelleres Atmen weniger Luft bekam. Es erschien beinahe wie eine Verschwendung, den kostbaren Sauerstoff jetzt schon zu verbrauchen. Doch jeden Augenblick würde das Wasser kommen und sie davonreißen, und der Gedanke daran ängstigte sie zu sehr, als dass sie vernünftig hätte überlegen können.

    Irgendetwas strich ihr über den Arm. Als sie über die Schulter blickte, sah sie einen Gas-Mann, der versuchte, sie einzuholen. Molly flitzte um einen Pfosten, sodass das Ungeheuer seine Schritte verlangsamen musste. Dadurch gewann Molly einen Augenblick Zeit. Sie sprintete weiter und fragte sich dabei, ob sie die richtige Richtung eingeschlagen hatte; sie handelte nur noch aus Instinkt.

    Als sie hergekommen war, hatten die Gas-Männer sie durch eine Luke gehoben, die sich ihrer Erinnerung nach genau den Aquariumsfenstern gegenüber auf der anderen Seite der Halle befinden musste. Und dann sah sie die Luke tatsächlich, obwohl immer mehr Rauch in der Halle waberte und Molly zunehmend die Sicht raubte. Ohne die Pressluftflasche hätte sie vielleicht schon eine Rauchvergiftung bekommen und nicht mehr weiterfliehen können. Doch nun sah sie die Luke vor sich und ließ der Hoffnung freien Lauf, die sie bislang unterdrückt hatte.

    Ein plötzliches Brüllen drang ihr in die Ohren. Molly konnte nicht anders – sie blickte zurück, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie mehrere große Fenster einbrachen. Das Wasser gischtete herein. Der ganze Fluss schien sich in die Halle zu ergießen und flutete über den Boden. Molly erhaschte einen Blick auf Joe, der noch immer mit dem Aal kämpfte, während das Ungetüm durchs Wasser peitschte. Es hielt Joe nach wie vor umschlungen und versuchte, ihn zu zerquetschen. Felix war ebenfalls dort, ein gewaltiger Leib mit offenen Schlitzen im Oberkörper und dicken, mit Saugnäpfen besetzten Tentakel. So etwas Groteskes wie dieses Wesen hatte Molly noch nie gesehen.

    Beinahe wäre sie gegen die Stahltür geprallt. Sie kämpfte mit dem festsitzenden Lukenrad, bekam es endlich frei und drehte es, bis ein dumpfes Dröhnen ihr verriet, dass das Schloss entriegelt war. Als sie versuchte, die schwere Lukentür aufzuziehen, warf sie einen Blick nach hinten. Dr. Cocteau stürmte auf sie zu, die Augen weit aufgerissen, Gesicht und Bart noch immer blutverschmiert.

    Mit einer gewaltigen Anstrengung, bei der sie unwillkürlich aufschrie, riss Molly die Tür auf und warf sich über die Schwelle, von dem Gedanken beherrscht, dass sie die Luke wieder verriegeln musste, damit alle drinnen blieben – Cocteau, das Wasser, die Gas-Männer, das Feuer, sogar Felix.

    Doch einer der Gas-Männer streckte einen Arm durch die Luke. Molly wollte hastig die Tür zureißen, doch sie wurde ihr entrissen, und sie stürzte rücklings auf den eisernen Treppenabsatz. Durch die Luke sah sie Gas-Männer; dahinter war Wasser zu sehen, das den alten Bahnhof überflutete. Lampen und Vorhangpfosten wurden umgeworfen, und Dunkelheit breitete sich aus, während die Woge aus Flusswasser durch die Halle auf Molly zutoste.

    Dr. Cocteau drängte sich an den Gas-Männern vorbei durch die Luke. Er packte Molly beim Arm und hob sie von den Füßen. Sie wehrte sich, aber nur kurz, denn Cocteau zerrte sie zur Wendeltreppe, die ohnehin Mollys Ziel war. Seine Angst vor dem Ertrinken war offenbar größer als sein Verlangen, sie zu töten. Als Molly die Luke zuknallen hörte, schaute sie sich um. Die Gas-Männer drehten das Rad und dichteten die Luke ab, während bereits mehrere Zoll Wasser auf den Treppenabsatz schwappten.

    Das gesamte Treppenhaus erbebte, doch diesmal verriet kein weiteres Monster seine Ankunft. Die Erschütterung fühlte sich vielmehr wie ein echter Erdstoß an. Molly schrie auf und hielt sich am Geländer fest. Sie dachte mit Schrecken an das letzte große Erdbeben in New York und seine Folgen. Wenn jetzt ein richtiges Beben kam, welche neuen Verwüstungen würde es anrichten?

    Dann rannten sie los. Stiefel donnerten über die Eisenstufen. Der Lärm hallte von den Steinmauern wider, begleitet von Cocteaus keuchendem Atem. Während Molly die Treppe hinaufeilte, brodelte der Hass in ihr. Ein paar Minuten lang hatte sie dem Mann einen Vertrauensbonus zugestanden und geglaubt, er wolle Felix wirklich helfen, doch jetzt wusste sie es besser. Cocteau mochte auf seine Art ein Genie sein. Hätte er nur die monströse dunkle Dimension erkunden wollen, der Felix’ »Vater« entstammte, hätte Molly sich ihm niemals in den Weg gestellt. Doch er war nicht nur ein Genie, er war vor allem ein Mörder, der jeden geopfert hätte, wenn es seinen Zwecken diente, egal, wie hoch der Preis war, selbst wenn er in der Vernichtung der Welt bestand. Cocteau wollte den Kataklysmus, den er vorhergesagt hatte, daran hatte Molly keine Zweifel. Die Frage war nur, ob die Katastrophe eintreten würde oder nicht. Was wurde aus Felix und aus Cocteaus sorgfältiger Vorbereitung?

    Wieder erbebte alles ringsum. Staub und Mörtel sprangen von den Wänden und der Decke; unter ihnen stöhnte und knirschte das Metall. Dr. Cocteau hatte Mollys Arm losgelassen, damit er sich besser am eisernen Geländer festhalten konnte. Sein Atem ging rasselnd und stoßweise, und Molly fragte sich, ob etwa sein Herz versagte. Doch jedes Mal, wenn sie glaubte, er würde zusammenbrechen, verdoppelte er seine Anstrengungen und schleppte sich keuchend und ächzend weiter hinter ihr her. Die Treppe schien unendlich lang zu sein, und Mollys Beine brannten von der Anstrengung, aber sie stieg unverdrossen die Stufen hinauf. Wie Cocteau mit ihr Schritt hielt, konnte sie sich nicht erklären.

    Schließlich aber konnte er nicht mehr und blieb stehen, um durchzupusten.

    »Lasst … sie nicht … entkommen«, rief er keuchend den Gas-Männern zu. Die Kreaturen blieben bei Molly. Sie versuchten nicht, sie aufzuhalten oder auch nur festzuhalten, aber sie ließen sie nie mehr als eine oder zwei Stufen höher steigen als sie.

    Der nächste Erdstoß war so stark, dass er Molly gegen die Wand schleuderte. Von tief unten kam das hohe Kreischen, mit dem Metall zerreißt. Molly fragte sich, wie viele Stufen sie schon hinaufgestiegen waren und wie weit sie es noch bis zur Oberfläche hatten. Ein Knall dröhnte den Treppenschacht hinauf, und die gesamte Konstruktion erzitterte vom plötzlichen Anprall des Wassers. Die Luke hatte nicht standgehalten, und jetzt rauschte der Mahlstrom von unten zu ihnen hoch.

    In ihrer Atemmaske schrie Molly vor Wut auf. Sie stellte sich vor, wie das Wasser in die Höhe schoss und schäumend den Treppenschacht füllte. Cocteau brüllte den Gas-Männern zu, sich zu beeilen, und befahl zwei von ihnen, ihn zu tragen. Molly beobachtete voller Entsetzen, wie sie Cocteau mit vereinten Kräften anhoben und mit ihrer Last weiter nach oben rannten. Dabei prallten sie gegen Molly. Sie schlug gegen das Geländer, ehe sie zurückstürzte, kopfüber ein Dutzend Stufen hinunterfiel und sich nur deshalb am Geländer festhalten konnte, weil sie die Windung der Spirale in einem ungünstigen Winkel traf.

    Sofort rappelte Molly sich auf und rannte weiter. Ein Fußgelenk tat ihr weh, aber gebrochen war es nicht. Voller Angst und Wut hetzte sie Cocteau und seinen Kreaturen hinterher, während ein Sturm von Gefühlen in ihrem Innern tobte. Sie hörte das Brüllen des aufsteigenden Wassers und wusste, dass die Atemmaske nicht ausreichen würde, um zu überleben.

    Als sie den nächsten Treppenabsatz erreichte, stand die Lukentür offen. Doch als sie näher kam, begannen die Gas-Männer bereits, die Tür zu schließen. Molly warf sich durch die Öffnung und knallte die Schulter gegen die Tür, während sie sich an den Gas-Männern vorbeizwängte. Cocteau brüllte auf seine Diener ein, die das Rad drehten, um die Luke abzudichten.

    Dann prallte das Wasser mit solcher Gewalt von unten gegen die Tür, dass es in den Ritzen zwischen Molly und der Lukeneinfassung hindurchspritzte, obwohl das Rad fest zugedreht war.

    »Ich weiß nicht, ob das halten wird!«, rief Molly.

    Cocteau blickte sie höhnisch an, antwortete aber nicht, sondern wandte sich wortlos ab und hinkte auf eine andere Tür zu, die aus gewöhnlichem Holz bestand und eine schwere Klinke hatte. Sie befanden sich auf einem breiteren Absatz als auf der Wendeltreppe. Links war eine Mauer errichtet worden, die den kleinen Raum von einer Halle trennte, die erheblich größer sein musste. Sie bestand aus Ziegeln und Mörtel, doch Molly erhielt den Eindruck, dass sie mehr war als nur Mauerwerk – so wie die riesige Wand in Cocteaus Versteck, die den Fluss draußen hielt.

    »Wo sind wir hier?«, fragte sie, als sie zu Cocteau aufschloss.

    Er ignorierte sie noch immer und riss die Tür auf, die sich zu einer gewöhnlichen Treppe mit Steinstufen öffnete, die nach oben führten. Molly folgte ihm eilig, und bald ächzten sie die letzten Stufen einer Treppe hinauf, die über vier Etagen führte und vor einer verschlossenen Tür endete. Auf ein Zeichen Cocteaus warfen sich die Gas-Männer dagegen, und die Tür brach mit lautem Krachen auf. Der Nachtwind wehte ins Treppenhaus.

    
    

    Kapitel 22

    Vor Anstrengung und Erleichterung zitternd trat Molly auf das Dach eines alten Gebäudes und blickte sich um. Sie sog die salzige Luft ein, schaute hinauf zum Mond und zu den Sternen, die durch die Wolken schimmerten, und versuchte herauszufinden, wo sie waren. Irgendwo in Downtown, so viel stand fest. Der Regen hatte endlich aufgehört, doch der Gedanke erfüllte sie mit neuer Traurigkeit. Er erinnerte an Joe und an Felix.

    In ihrer eigenen Stadt verirrt, von allem Tröstlichen in ihrer Vergangenheit für immer abgeschnitten, hätte sie sich beinahe der Verzweiflung ergeben. Welche Zukunft lag vor ihr, wenn sie diese Nacht überlebte? Sie besaß Freunde und Bekannte, und einige Klienten waren freundlich zu ihr gewesen, wenn sie Felix aufsuchten, aber sie hatte keine Familie und kein Zuhause, nur die Etage im alten Crown Theater. Welche Zukunft ihr auch bevorstand, sie müsste sie selbst gestalten.

    Das Gebäude ruckte und schüttelte sich unter ihr; der Erdstoß riss sie von den Füßen. Sie landete auf Händen und Knien und blickte sich entsetzt um, voller Angst, das alte Haus könne einstürzen und im Fluss versinken; dann wäre sie ein weiteres Opfer der Versunkenen Stadt. Überall auf dem Dach stürzten die Gas-Männer um. Dr. Cocteau war auf die Knie gesunken, doch er hatte sich halten können, auf einen Arm gestützt; mit der anderen Hand wühlte er aufgeregt in der Tasche seiner angesengten, blutbespritzten burgunderroten Jacke.

    Hatte er das Pentajulum verloren? Molly hoffte es. Der Mistkerl würde damit nur noch mehr Schaden anrichten.

    Ein donnernder Lärm drang zu ihr, und sie drehte sich um. Ganz Uptown bebte. Gebäude fielen in sich zusammen. Ein funkelnder Turm geriet ins Wanken, und Molly beobachtete, wie er langsam einstürzte. Die oberen Stockwerke eines auffälligen Hochhauses brachen zusammen, die Fensterscheiben zerstoben. Jahrzehntelang hatten sich die Bewohner der reichen Uptown von der Not und Verwüstung im Süden abgewandt und vorgegeben, dass niemand gegen seinen Willen dortbleiben müsse; in ihren Bürotürmen und hinter Firmenbastionen hatten sie sich unangreifbar gewähnt. Jetzt fielen die Bauwerke in Trümmer, und Molly fragte sich, ob Upper Manhattan genauso versinken würde wie Lower Manhattan vor so vielen Jahren. Würde das Meer die Straßen überfluten und Uptown zu einem Teil der Versunkenen Stadt machen? Zuerst fand sie, dass es ihnen recht geschah, diesen reichen Eliten, die weniger Glückliche im Stich gelassen und sie wegen der desolaten Bedingungen, unter denen sie leben mussten, verachtet hatten. Dann aber dachte sie an die Familien und die Kinder und das Glück, das mit jeder verstreichenden Sekunde zerstört wurde, und sie schämte sich für ihre anfängliche Genugtuung.

    Doch beschämt oder nicht – Uptown zerfiel. Bald würde es ertrinken.

    Das Dach, auf dem Molly stand, ruckte plötzlich hoch. Sie verlor das Gleichgewicht und stieß sich den Kopf an. Benommen versuchte sie aufzustehen, doch sie stolperte nur ein paar Fuß weit auf Dr. Cocteau zu. Das Brüllen des Erdbebens füllte den Himmel und drang ihr in die Knochen. Aus nicht allzu großer Entfernung hörte sie Schreie, die sie für ängstliche Gebete hielt, die vermutlich nicht erhört würden.

    Doch mitten in diesen Schreien war ein anderer Laut zu vernehmen – ein Laut, den sie erst vor wenigen Minuten schon einmal gehört hatte. Der unheimliche Schrei konnte nur das klagende Heulen des seltsamen Wesens sein, zu dem Felix Orlov geworden war. Es wurde immer lauter, und Molly huschte an den Dachrand. Vierzig Fuß von ihr entfernt bildete sich ein Riss. Sie glaubte schon, das Gebäude würde unter ihr zusammenbrechen, doch dann ließ das Beben allmählich nach.

    Eine niedrige Brüstung begrenzte das Dach. Molly schob sich vorsichtig darauf zu, ergriff die Mauerkrone und zog sich auf die Knie. Wenn die Erdstöße wieder zunahmen, wurde sie vielleicht vom Dach geschleudert. Aber dieses schreckliche, durchdringende, jammervolle Heulen ließ sie nicht los, und sie musste hinschauen, musste Felix sehen.

    Als sie über die Brüstung spähte, bot sich ihr ein Anblick, der sie lähmte. Das Erdbeben hatte das Wasser aufgewühlt. Das alte Rathaus war halb in den Fluss gesunken, und die Strömung riss immer mehr Gebäudeteile davon. Und auf der Kreuzung vor dem Rathaus, von den halb überfluteten Trümmern des alten New Yorks überragt, brach das Wesen, das Felix Orlov gewesen war, aus dem Wasser und brüllte seine Pein in den Kosmos. Seine Schreie zerrissen Molly schier das Herz, und sie bemerkte, dass der Schmerz in diesen Schreien sie zum Weinen brachte. Es spielte keine Rolle, dass eine Stimme wie die, mit der er sprach, in ihrer Dimension seit dem Anbeginn der Zeit nicht mehr vernommen worden war; Molly spürte seine Qualen und seine Orientierungslosigkeit, und sie erfüllten Molly mit Trauer. Irgendetwas in diesem Geschöpf war noch immer der Mann, der sich so freundlich und mit so viel warmherzigem Humor um sie gekümmert hatte.

    »Felix!«, rief sie. »Du darfst nicht aufgeben! Alles wird gut!«

    Kaum hatte sie diese Worte gerufen, schlug sie sich die Hand vor den Mund, als hätte sie versehentlich ein schlimmes Wort hervorgestoßen. Was redete sie da für Dummheiten? Nichts wurde gut für Felix. Schon der Gedanke war absurd. Eigentlich hatte sie ihm sagen wollen, dass er nicht allein sei – aber auch das stimmte nicht.

    Molly stützte sich mit den Händen auf den kalten Stein, schob den Kopf über den Rand der Brüstung und blickte vom Dach hinunter. Das Wesen schien nicht zu schwimmen, sondern eher auf dem Fluss zu treiben; die Hälfte seines Körpers befand sich oberhalb der Wasserlinie. Die Wellen und die Strömung schienen es nicht zu beeinträchtigen. Die Tentakel, die dort saßen, wo sein Gesicht hätte sein sollen, ringelten sich ein und streckten sich dann wieder zum Himmel, als wartete es darauf, dass Engel zu seiner Rettung kämen. Erst als Molly die seltsame Ansammlung von Gliedmaßen sah, die sich unter dem Wasser ringelten, begriff sie, wie riesig Felix geworden war. Unter Wasser nahm er offenbar die gesamte Kreuzung ein, und er schien immer noch zu wachsen.

    Eine Stimme erhob sich aus dem Chaos, ein tiefer Bariton. Die Stimme sang. Molly fuhr herum. Dr. Cocteau hatte sich von den Knien erhoben und stand jetzt dreißig Fuß von ihr entfernt am Rand des Daches. Mit beiden Händen hielt er das Pentajulum wie eine Opfergabe erhoben. Er hatte die Augen geschlossen, und trotz seines blutbefleckten Bartes und des Rußes auf Gesicht und Kleidung wirkte er beinahe beeindruckend in seiner Hingabe.

    Rings um ihn warteten die Gas-Männer. Einige von ihnen waren auf den Beinen, andere hatten die kniende Haltung ihres Herrn nachgeahmt und verharrten jetzt so, als beteten sie ihn an – dieses Monster, das Menschen zu etwas gemacht hatte, das niemals hätte existieren dürfen. Einer von ihnen hatte sich verwandelt. Sein Gummianzug lag leer da, und gelbes Gas stieg von ihm auf. Ein langer, schwarzgrüner Egel glitt darüber, kroch von der Gasmaske fort und hinterließ eine Spur aus Blut und ekligem Schleim. Er musste beim Kampf in Cocteaus Versteck verletzt worden sein oder während des Bebens, als sie die Treppe hinaufgerannt waren.

    Molly atmete tief durch und erhob sich. Sie schlug sich mit den Handballen gegen den Kopf, damit sie endlich aufhörte, Felix’ gequältem Heulen zu lauschen, und sich nicht mehr ausmalte, wie überall ringsum Menschen starben. Sie durfte nicht mehr an das Blutbad des Untergangs von Uptown denken, aber sie bekam die Gedanken einfach nicht aus dem Kopf, und vielleicht war es so am besten, denn sie trieben sie an. Das Gebäude schüttelte sich, aber nicht so heftig, dass Molly davon gestürzt wäre.

    »Was haben Sie getan?«, schrie sie.

    Dr. Cocteau stockte, blickte in ihre Richtung und senkte das Pentajulum. Er hielt es schützend vor sich, dieses Artefakt – das Einzige, was ihm auf der ganzen Welt noch etwas bedeutete. Molly schob sich an zwei Gas-Männern vorbei. Die brutalen Geschöpfe hielten sie nicht auf; ohne einen Befehl ihres Herrn waren sie wenig mehr als Spielzeugsoldaten.

    »Verschwinde, du dumme Göre!«, schrie Cocteau mit sich überschlagender Stimme. »Ihr habt alles verdorben, du und dein Joe. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, aber wenn ich das Pentajulum nicht aktivieren kann …«

    »Es lässt sich nicht aktivieren, Sie dämlicher Mistkerl!«, schrie Molly ihn an. »Das alles hier haben Sie für nichts verbrochen!« Mit einer weit ausholenden Bewegung schwenkte sie den Arm über das Katastrophen-Szenarium ringsum. »All diese Menschen sterben, und die Stadt wird vernichtet, nur weil Sie etwas ausgelöst haben, von dem Sie glaubten, Sie könnten es steuern, aber das können Sie nicht!«

    Dr. Cocteau lachte auf; in seinen Augen funkelte der Wahnsinn. »Hast du nicht zugehört? Ich habe nie geglaubt, steuern zu können, was dieser Welt widerfährt. Und es ist mir egal. Ich lasse diese Welt hinter mir. Von mir aus könnt ihr hier alle ersaufen. Aber der junge Gott ist nun vollständig ausgebildet, und sobald er mich hört …«

    Ehrfürchtig riss der Wahnsinnige die Augen auf. Ein verzücktes Lächeln legte sich auf sein Gesicht, und Freudentränen liefen ihm über die Wangen. Sein Mund stand schlaff offen; nun konnte er nicht einmal mehr Wörter bilden.

    Molly drehte sich um und blickte in die Richtung, in die Cocteau starrte. Er schaute nicht auf die Gebäude hinter ihr – er schaute in den Himmel. Ein Gas-Mann versperrte ihr die Sicht, und sie ging um ihn herum. Dann stand sie da und konnte nur gebannt starren. Ihr stockte der Atem.

    Im Nachthimmel klafften Schlitze. Wo sich eben noch Wolken, Sterne und das unendliche Weltall befunden hatten, sah Molly Streifen aus blauschwarzer Leere. Sie dachte an die Vorhänge in Cocteaus Versteck, zwischen denen sie in den Raum dahinter geschaut hatte; hinter diese Vorhänge aber wollte sie nicht blicken. Durch die Risse in der Realität wirkte selbst die Dunkelheit falsch. Es war, als könne die ganze Welt hindurchfallen und für ewig in der Leere verloren gehen.

    Die Schreie des Wesens, zu dem Felix geworden war, erfüllten weiterhin die Stadt, hallten von den Gebäuden wider und schaukelten sich mit der Strömung des Flusses hoch. Sie wurden immer lauter, klangen bittend und beinahe gereizt.

    Doch Molly nahm es kaum wahr. Von der Verkehrtheit – der Abseitigkeit – dessen, was sich am Himmel vor ihr abspielte, bekam sie eine Gänsehaut. Irgendetwas manifestierte sich dort, das keine definierbare Form zu haben schien und aus Spiralen bestand, die sich ineinanderdrehten oder zur Stadt hinunterhingen. Die Tentakel dieses Etwas waren unendlich viel größer als die des Wesens, zu dem Felix sich entwickelt hatte, und sie schienen über die Hausdächer zu streifen oder sie zu durchdringen – im einen Moment stofflich fest, im nächsten substanzlos wie ein Gespenst.

    »Hier geschieht aber nicht das, was Sie vorhergesagt haben«, rief Molly und wandte sich Cocteau zu, obwohl sie vor Abscheu schauderte. Die Luft fühlte sich an, als würden ihr am ganzen Leib Insekten über die Haut krabbeln.

    Dr. Cocteau schüttelte den Kopf. Er wirkte wie hypnotisiert. »Ich habe es nicht gewusst. Aber begreifst du denn nicht, was du siehst? Das ist einer der alten Götter, ein Wesen aus dem anderen Kosmos. Du erblickst das Angesicht Gottes.«

    »Nicht meines Gottes«, entgegnete Molly und starrte wieder auf das Wesen, dessen bloße Existenz unfassbar erschien. Es schob sich ständig in die Wirklichkeit hinein und wieder aus ihr heraus; seine Ränder verschwammen, und seine Gestalt veränderte sich, als würde die Welt, wie Molly sie kannte, ihm mithilfe ihrer physikalischen Gesetze verwehren, sich in seiner wahren Gestalt zu manifestieren.

    Dr. Cocteau hob das Pentajulum wieder mit beiden Händen und zerrte daran. Zuerst zog er wie beiläufig an dem Artefakt, dann versuchte er es auseinanderzureißen oder zu verbiegen. Er drückte auf die Windungen und Kanten, presste es mit den Handflächen zusammen, schien nach irgendeinem Schalter zu tasten. Dabei wechselte seine Miene von freudig über hilflos zu panisch. Cocteau hatte keine Zeit mehr zu lernen, wie Lectors Pentajulum funktionierte.

    »He!«, rief Molly, doch er beachtete sie gar nicht; deshalb rief sie noch einmal und schlug ihm gegen den Arm, so fest sie konnte.

    Zwei Gas-Männer reagierten und griffen nach ihr. Einer packte sie fest bei der Schulter, doch sie entwand sich ihm, und die beiden Kreaturen zögerten, warteten auf Anweisungen.

    Dr. Cocteau wich wankend vor ihr zurück, hielt das Pentajulum aber weiterhin schützend an seine Brust gepresst. Wütend starrte er sie an, und Molly erinnerte sich, dass er geschworen hatte, sie zu töten. Wenn er es befahl, würden die Gas-Männer sie ermorden, ohne zu zögern, aber aus irgendeinem Grund fürchtete Molly sich trotzdem nicht. Angesichts des Leids und der Zerstörung ringsum erschien ihr das eigene Leben als sehr kleiner Einsatz.

    »Sie werden es nicht mehr rechtzeitig herausfinden, um sich zu retten«, rief sie ihm zu, um die Todesschreie der Stadt zu übertönen. »Wenn Sie es nicht aufhalten, sterben Sie genauso wie wir alle!«

    Cocteau starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und stieß dabei ein hysterisches Lachen aus. Dann wandte er sich von ihr ab und machte sich wieder daran, das Pentajulum zu bearbeiten. Molly streckte erneut die Hand nach ihm aus, doch Cocteau stieß sie von sich. Sie prallte gegen die Brüstung. Schmerz schoss ihr durch den Rücken, und beinahe wäre sie über die Brüstung am Dachrand gestürzt.

    Sie blickte nach unten. Fünfunddreißig Fuß tiefer, im aufgewühlten Fluss, blitzte glänzendes Schwarz auf. Der riesige Aal brach aus dem Wasser hervor. Noch immer hielt er Joe umwunden, und Joe drosch nach wie vor auf den Kopf des Ungeheuers ein. Dessen Schädel war an mehreren Stellen eingedrückt. Blut und grauer Schleim tropften heraus. Der Aal krachte zurück in den Fluss und riss Joe mit sich – oder genauer gesagt den Mann aus Stein, der aus Joe geworden war; noch so eine Sache, die Molly nicht verstand.

    Sie wandte sich wieder den Gas-Männern zu und blickte auf Dr. Cocteau. Zu ihrer Überraschung leuchtete das Pentajulum in seinen Händen auf. Lichtblitze liefen die befremdlichen Windungen und unmöglich anmutenden Winkel entlang. Molly schaute hinauf zu den Schlitzen aus Finsternis am Himmel, auf die Ewigkeit des Nichts darin und auf das Wesen, das sich dort materialisierte. Ihre Haut kräuselte sich unter seiner Präsenz, und ihr wurde übel. Irgendwie wusste sie: Was immer jetzt geschah, es verlief nicht nach Cocteaus Plan.

    Das Wesen, das Felix gewesen war, trieb noch immer auf dem Fluss, halb im, halb über dem Wasser. Seine Gesichtstentakel reckten sich dem alten Gott im Himmel zu, der sein Vater sein musste, wie Molly instinktiv wusste. Vor Schmerz und Trauer kreischte er noch lauter. Molly erstarrte, blickte ihn an, dachte an Felix und erkannte, dass etwas von ihm noch immer dort war und sich schrecklich fürchtete.

    Er wollte nicht fort.

    Das war es, was den alten Gott hierher gezogen hatte: Felix wollte nicht fort. Und so wenig Molly nicht wollte, dass er wegging, fürchtete sie um die Stadt, um ihre ganze Welt. Diese Welt war verloren, wenn die Wesen, die diese Realität einst aufgegeben hatten, beschlossen, sich erneut darin niederzulassen.

    »Dr. Cocteau!«, rief sie. »Sie müssen …«

    Molly beendete den Satz nie. Cocteau achtete gar nicht mehr auf sie. Ihn interessierte nur sein Kontakt mit dieser kosmischen Intelligenz, als könne er selbst irgendeine Art Göttlichkeit erlangen, wenn sie ihn bemerkte; als könne er wirklich überleben, falls sein Plan funktionierte; als könne er wirklich zwischen den Wirklichkeiten reisen und den undimensionalen Limbusraum erkunden.

    Molly eilte an seine Seite. Ein Gas-Mann bemerkte sie und versuchte sie aufzuhalten, doch ehe er sie packen konnte, trat sie Cocteau mit aller Kraft gegen das Knie. Der Wahnsinnige brüllte vor Schmerz auf und stürzte. Molly riss ihm das Pentajulum aus den Händen. Er versuchte es festzuhalten, doch sie stampfte ihm mit dem Fuß auf den Arm und tänzelte aus seiner Reichweite, während er abermals aufschrie.

    Molly fand, dass er jeden Schmerz verdiente, den sie oder die Welt ihm antun konnte; dennoch hatte sie ein schlechtes Gewissen. Doch für Schuldgefühle war jetzt nicht der richtige Moment.

    Molly fuhr herum zu der Kreuzung, wo das Felix-Wesen noch immer seine Traurigkeit hinausbrüllte. Sie hielt das Pentajulum vor sich, fuhr mit den Fingern über die Windungen und wünschte, sie könnte irgendwie herausfinden, wie man es handhabte. Über das Pentajulum gab es zahllose Theorien. Vielleicht verstärkte es eine bereits vorhandene Zauberkraft, in welchem Fall Molly Pech hätte, denn sie besaß keine magischen Fähigkeiten. Unter ihren Fingern fühlten die Windungen sich wie ein Gewirr aus heiß und kalt an, und es leuchtete in merkwürdigem Grün und Magenta, wenn die Farben auch anders wirkten, als Molly sie je gesehen hatte.

    Dann begannen die Farben sich zu verschieben und zu wogen, und irgendwoher wusste sie plötzlich, worauf das Pentajulum reagierte: auf Bedürfnisse, Wünsche, Sehnsüchte. So war es immer schon gewesen, bei all seinen Besitzern.

    Molly spürte, dass das Pentajulum sich ihrer bewusst war. Es nahm ihr Verlangen wahr, und es sah die Reinheit ihrer Sehnsucht. Sie wollte es nicht als Waffe oder Geißel oder als Werkzeug, das ihr ein Vermögen einbringen oder ein Königreich erobern sollte. Sie begehrte nichts, aber sie suchte Verständnis. Und als sie spürte, wie sich im Pentajulum irgendetwas löste, merkte sie zugleich, dass auch in ihr selbst etwas geöffnet wurde.

    Sie lehnte sich über die Brüstung. »Felix!«, rief sie und streckte das Pentajulum vor. »Ich habe dich lieb.« Molly brach die Stimme, und Tränen rannen ihr übers Gesicht. Ihr Schluchzen ließ sie erbeben, aber sie zwang sich, die Worte hervorzustoßen.

    »Du bist mein Vater gewesen. Der einzige Vater, den ich je hatte. Aber ich schaffe das schon. Ich verspreche dir, alles kommt wieder in Ordnung – aber nur, wenn du gehst! Ich weiß, du hast Angst, aber wenn du nicht gehst, sterben wir alle. Du bringst mich um, und du zerstörst das wenige, das von der Stadt, die du geliebt hast, übrig ist …«

    Molly stockte, als sie sah, dass das Felix-Geschöpf sich ihr zugewandt hatte. Die Tentakel an seinem Gesicht reckten sich jetzt zu dem Dach empor, auf dem sie stand, nicht mehr zu dem alten Gott im aufgeschlitzten Himmel. Cocteau hatte das wahre Wesen des Pentajulums nie verstanden, aber in einer Hinsicht hatte er richtig vermutet: Es konnte als Kanal fungieren, als Weg der Kommunikation.
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    Nach wie vor kannte Molly die Geheimnisse des Pentajulums nicht, aber irgendwie kannte es die ihren.

    »Felix, bitte!«, schrie sie.

    Die Erde rumpelte noch immer, der Fluss stieg weiter, doch das Wesen war verstummt und betrachtete sie erwartungsvoll.

    »Gib mir das, du Miststück!«, donnerte Cocteaus Stimme.

    Molly fuhr herum. Zwei Gas-Männer hielten Cocteau aufrecht. Sein linkes Bein war verletzt, und frisches Blut lief ihm aus der Nase. Molly blickte sich gehetzt um, suchte nach einem Weg, auf dem sie vor ihm fliehen konnte. Dann warf Cocteau sich auch schon vor, doch sein linkes Bein gab nach. Er geriet ins Straucheln und prallte gegen Molly. Sie schrie auf. Cocteau griff in ihr Haar und entriss ihr das Pentajulum, während sie zusammen über die niedrige Brüstung stürzten.

    Molly kreischte, als das Wasser auf sie zuraste. Dann stürzten sie gemeinsam in den Mahlstrom des Flusses, und die Strömung riss beide fort.

    
    

    Kapitel 23

    Um Molly herum brodelte der kalte Fluss und schleuderte sie kopfüber umher. Ihre Brust brannte. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, vor dem Eintauchen Luft zu holen, und ihr Gehirn schrie nach Sauerstoff, während sie mit den Armen ruderte und mit den Füßen trat. Panik überfiel sie. Die Katastrophe, die sich über ihr abspielte, war in diesem Moment ohne jede Bedeutung, das Schicksal des Universums eine Frage für jemanden, der nicht ertrank.

    Zuerst brach ihre Hand durch die Oberfläche und griff in die Luft, dann sank ihr Arm wieder ins Wasser, aber wenigstens wusste Molly nun, wo oben war. Wieder kam sie an die Oberfläche und kämpfte gegen die reißende Strömung, während sie nach Luft schnappte und herrliche Erleichterung ihre Lunge flutete. Rauschhafter Triumph und Trotz überfielen sie, und sie blickte sich nach einem Halt um, nach irgendetwas, woran sie sich aus dem Wasser ziehen konnte. Die Strömung in Manhattan war der Erdstöße und der fremdartigen Schwerkraft wegen, die aus der zerfallenden Wirklichkeit von oben auf das Wasser wirkten, zu einer Sturzflut geworden.

    Die gellenden Schreie der Felix-Kreatur hallten von den Häuserfassaden wider. Das tiefe Knirschen und Rumpeln aufreißender Erde und berstender Fundamente und das Rauschen des Flusses dröhnten Molly in den Ohren. Mit einem raschen Blick nach oben sah sie wieder die gespenstische Manifestation des alten Gottes, eines Wesens, dessen Form und Größe sich ständig neu auszurichten schienen. Lange Tentakel griffen nach unten, wedelten wie Festtagswimpel im Wind, doch der Gott selbst pulsierte wie etwas, das in den tiefsten Meeresströmungen wogte. Beim Anblick der uralten Kreatur hätte Molly sich beinahe wieder in den Fluss sinken lassen, doch sie schüttelte den tückischen Drang ab und schwamm auf eine Kirche zu ihrer Rechten zu, ein Gebäude aus rauem Sandstein. Doch ehe sie es erreichte, erbebte das Gotteshaus und stürzte ein. Plötzlich brach eine ganze Seite des Bauwerks weg und glitt ins Wasser wie ein kalbender Eisberg.

    Erschöpft warf Molly sich herum. Verzweiflung erfasste sie, doch dann entdeckte sie links von sich das vertraute schwarze Metall einer Feuerleiter. Mit kräftigen Schwimmzügen, unter Aufbietung aller Kraft, durchschnitt sie das Wasser. Die Strömung zerrte an ihr, und mehrere schreckliche Sekunden lang fürchtete sie, die Leiter nicht zu erreichen, ehe der Fluss sie daran vorbeizog, doch sie streckte die Hand aus, trat ein letztes Mal heftig Wasser und packte das rostige Metall.

    Entschlossen hielt sie sich fest, verstärkte ihren Griff und hievte sich schließlich aus dem Wasser. Als sie auf der Plattform stand, rüttelte ein Erdstoß die Leiteranlage durch, doch Molly ergriff das Geländer. Auf keinen Fall würde sie sich hinunterschleudern lassen. Am anderen Ende hatte die Leiteranlage sich teilweise aus der Verankerung gelöst, aber im Augenblick hielt sie, und noch war Molly in Sicherheit.

    Sie versuchte sich zu orientieren und blickte flussaufwärts zu der Kreuzung, wo das Felix-Wesen sich noch immer halb aus dem Wasser streckte; es war noch größer geworden. Mit den Gesichtstentakeln tastete es nach den Ranken, die von der Manifestation des alten Gottes in dem Riss im Himmel herunterhingen. Felix’ Körper hatte an Festigkeit verloren, er war schwammiger geworden, und als Molly blinzelte, wurde er merkwürdig durchscheinend, als existiere er, aus bestimmten Winkeln betrachtet, nicht ganz in dieser Welt.

    Molly beugte sich vor und schaute zu dem Dach hinüber, von dem sie mit Dr. Cocteau heruntergestürzt war. Die Gas-Männer standen noch da, in einer Reihe an der Dachkante wie Vögel auf einem Kabel. Sie blickten durch ihre ausdruckslosen Linsen in den Masken, die die Gräuel verdeckten, die Cocteau an ihnen verübt hatte. Eigentlich hatte Molly erwartet, dass die Kreaturen ebenfalls in den Fluss sprangen, als Cocteau und sie in die Tiefe fielen, wie Lemminge, die einander in den Tod folgten.

    Cocteau, dachte sie. Wo ist er?

    Sie blickte flussabwärts, weil sie vermutete, dass er davongetrieben worden war. Erst als sie wieder zur Kreuzung schaute, sah sie die hagere Gestalt, die sich in der relativen Sicherheit eines überwölbten, zerbrochenen Fensters bewegte und sich dort duckte wie eine Ratte in der Ruine eines Hauses, in dem einmal normale Menschen gelebt oder gearbeitet hatten. Die Fensterscheibe war zerschmettert, und auch vom Rahmen kaum etwas übrig. Cocteaus Bart und Haar waren verfilzt und nicht mehr weiß, sondern grau von der Nässe. Seine burgunderrote Jacke trug er nicht mehr, und das teure Hemd klebte an dem vorgewölbten Bauch.

    Mit der linken Hand hielt er Lectors Pentajulum hoch zum Himmel, als könne er damit über Blitz und Sturm gebieten. Seine Lippen bewegten sich, und wenngleich seine Worte übertönt wurden, wusste Molly, dass er mit dem gleichen seltsamen Ritual wie auf dem Dach versuchte, sich das Pentajulum dienstbar zu machen. Enttäuschung und Wut schnitten ihm hässliche Linien ins Gesicht.

    Schließlich ließ er die Hand sinken und verstummte für einen Moment. Dann schrie er den Himmel an wie ein Kind bei einem Wutanfall. Versuchte er, die Aufmerksamkeit des Felix-Geschöpfes auf sich zu lenken? Oder die des alten Gottes, der in diese Welt geglitten war, durchdrungen von der Bedrohlichkeit und Verdorbenheit einer Realität, in der Zerfall und Nichts natürlich waren?

    Dass keiner von ihnen Cocteau Beachtung schenkte, schien in dem Wahnsinnigen etwas zerbrochen zu haben. So wie er die Wesen aus dem undimensionalen Raum anschrie, machte er auf Molly eher den Eindruck eines Narren als den eines gemeingefährlichen Irren.

    Plötzlich schien er Mollys Blick zu spüren und fuhr herum. Kaum sah er sie, spießte er sie mit einem Blick auf, der von mörderischem Hass erfüllt war. Er öffnete den Mund und brüllte irgendetwas, doch er war bereits heiser, und das Chaos ringsum übertönte seine Stimme.

    Bebend, das Pentajulum fest umklammernd, sprang er aus der Fensteröffnung ins Wasser zurück, tauchte an die Oberfläche und schwamm mit einer Hand, ließ sich aber vor allem von der turbulenten Strömung zu Mollys sicherem Platz auf der Feuerleiter treiben. Sie schaute nach oben. Sollte sie klettern, um ihm zu entkommen?

    Dann aber schlug etwas in ihrem Innern um, wurde kalt und hart. Sie weigerte sich zu fliehen. Stattdessen stand sie wartend da, am ganzen Körper angespannt von der Bereitschaft zur Gewalt.

    »Na dann los!«, rief sie ihm zu, als er sich an der Außenseite der Leiteranlage hinaufzog. »Die ganze Stadt zerfällt! Was wollen Sie machen? Mich schneller umbringen? Ich sterbe sowieso!«

    Mit der furchteinflößenden Behändigkeit, die er zuvor schon an den Tag gelegt hatte, kletterte Cocteau über das Geländer und landete nur wenige Fuß von Molly entfernt. Trotz seiner Größe war etwas geradezu Spinnenhaftes an der Art, wie er aus dem Wasser gestiegen war. Sein Knie machte ihm offenbar keine Schwierigkeiten mehr. Er starrte Molly an, und seine Brust hob und senkte sich vor Wut und Erschöpfung. Er streckte eine Hand vor. Wasser tropfte ihm von Haut und Hemd, und das Pentajulum leuchtete sanft, beinahe spöttisch in seiner Hand.

    »Sag mir, wie du es gemacht hast, Mädchen!«, rief er. »Als du es gehalten und zu Orlov gesprochen hast, hat er dir zugehört! Wie hast du das angestellt? Wie bringst du das verdammte Ding dazu, dass es funktioniert?«

    Molly zögerte. Sie war sich nicht ganz sicher, ob die Felix-Kreatur verstanden hatte, was sie sagte. Es war ihr eher so vorgekommen, als hätte sie irgendwie dasjenige in dem Ungeheuer berührt, was noch immer Felix war – dass ihre Stimme in seinem Innersten einen Funken angeschlagen hätte. Doch der Wahnsinn in Cocteaus Augen verriet ihr, dass es keinen Sinn hatte, ihm vernünftig zu antworten.

    »Zum Teufel mit Ihnen«, sagte sie und ließ ihrem Hass freien Lauf. »Das kann ich Ihnen nicht beibringen. Jemand anderem vielleicht, aber Sie könnten es niemals lernen.«

    Molly wusste eigentlich gar nicht, wie das Pentajulum funktionierte, aber davon ahnte Cocteau nichts, und sie wollte ihm wehtun.

    Cocteau stieß ein abgehacktes Heulen hervor und griff nach ihr. Seine große Hand schloss sich um ihre Kehle. Molly wehrte sich und krallte nach seinem Arm, während er sie von den Füßen hob. Schon wieder bekam sie keine Luft. Er riss Molly herum und schlug sie gegen die Ziegelwand.

    »Sag es mir!«, kreischte er. Speichel flog ihm von den Lippen; alle Vernunft hatte ihn verlassen.

    Hinter ihm, hinter dem Geländer der Feuertreppenanlage, kam etwas Riesiges, Glänzendes an die Wasseroberfläche. Die dicke, schwarzgrüne Haut des gigantischen Aals schien in der Strömung zu kreisen, als wäre er noch am Leben. Molly brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass dem nicht so war.

    Sie schlug Cocteau auf den Arm, wies auf den Aal und entwand sich seinem Griff. Mit den Knien landete sie schmerzhaft auf dem Gitterboden. Als sie versuchte sich aufzurappeln, bemerkte Cocteau endlich den riesigen Aal und drehte sich um, starrte den gewaltigen Kadaver an, der im Fluss auf und ab schaukelnd mit der Strömung davontrieb.

    »Nein!«, rief er. Seine Stimme versagte. Er schüttelte den Kopf, die Augen vor Unglauben und Wahnsinn aufgerissen, als wäre sein Traum soeben gestorben. »Wie kann er noch immer leben?«

    Molly hatte sich hustend die schmerzende Kehle gehalten. Als sie nun hörte, was Cocteau hervorstieß, erstarrte sie. Dann stürzte sie vor zum Geländer und sah verwundert den Mann aus Stein, der sich am Kadaver des Riesenaals festhielt.

    »Joe«, wisperte sie.

    Dr. Cocteau quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. Seine Kinnlade hing herunter. Er konnte es nicht fassen.

    Joe zog sich aus dem Fluss und kroch am Leichnam des Riesenaals entlang. Doch erst, als er mit seinem rissigen, aus Stein gehauenen Gesicht zu ihnen hochblickte, begriff Molly, dass er sie wahrnahm.
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    In der Dunkelheit wirkten seine Augen unmenschlich hell. Obwohl sie aus Stein waren, schienen sie beinahe zu leuchten. Molly zuckte zusammen, als sie es sah, aber sie nahm den Blick nicht von Joe. Trotz allem erkannte sie diese Augen, selbst auf die Entfernung. Seine Haut war nun völlig weggerissen worden und hatte nackten Stein und gestampfte Erde hinterlassen; trotzdem war dieses Geschöpf nach wie vor Joe, nach wie vor ihr Freund. Sie erinnerte sich an das, was er ihr von seinen Träumen über die Zeit vor Jahrhunderten erzählt hatte, als er ein Mann aus Stein gewesen war, und sie begriff, dass er sich kein bisschen verändert hatte. Was sie jetzt sah, was sich dort am toten Aal hochzog, war noch immer Joe.

    Vielleicht nicht nur Joe, überlegte sie. »Nur Joe« legte nahe, dass etwas Gewöhnliches oder Unbedeutendes an ihm war, etwas Dürftiges, doch nichts konnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Molly fragte sich einen Augenblick, ob es tatsächlich möglich sein konnte, dass er der Hexentöter aus Stein war, von dem er geträumt hatte, dann aber wurde ihr klar, wie töricht solche Überlegungen waren. Überall um sie herum zerfiel die Wirklichkeit, und sie dachte noch immer in Begriffen von möglich und unmöglich.

    Dr. Cocteau beugte sich über das Geländer. Es gab unter seinem Gewicht ein wenig nach, aber es hielt.

    »Stirb, verdammt!«, kreischte er Joe an. Seine Stimme vermischte sich mit dem Schrei des Felix-Wesens, dem Brüllen des Flusses und dem Grollen der einstürzenden Häuser. »Du kannst nicht hier sein! Das war nicht geplant!«

    Wie auf sein Kommando erreichte Joe den Punkt auf dem Kadaver, der ihnen am nächsten war, rutschte in den Fluss und verschwand außer Sicht. Molly schnürte es die Brust zusammen. Wieder drückte sie sich gegen das Geländer und suchte das Wasser nach einer Spur von Joe ab.

    Cocteau wandte sich ihr zu. »Es ist eine Abscheulichkeit, dieses Ungeheuer«, sagte er mit funkelnden Augen. »Wenn ich gewusst hätte, dass Simon Church die ganze Zeit einen Golem hatte, hätte ich mir größere Mühe gegeben, das Monstrum zu töten.«

    Molly runzelte die Stirn. Golem. Sie kannte das Wort nicht, aber jetzt verband sie es mit dem Wesen, zu dem Joe geworden war.

    Cocteau beobachtete das Wasser genauso aufmerksam wie Molly, das Pentajulum an die Brust gedrückt. Molly musterte den mystischen Gegenstand stirnrunzelnd. Einen Augenblick lang schien das Pentajulum kaum mehr da zu sein, dann halb in Cocteaus Brust eingebettet – und jetzt sah es wieder so fest und solide aus wie damals, als Joe und sie es in Andrew Golniks Leiche gefunden hatten.

    Ein weiterer Erdstoß rüttelte die Feuertreppe durch. Er war stärker als der vorherige. Molly entfuhr ein Schrei. Sie hielt sich an der Leiter fest. Cocteau wäre beinahe in den Fluss gestürzt und ließ sich auf die Knie fallen, damit er nicht übers Geländer geschleudert wurde. Das Gebäude wurde durchgeschüttelt. Molly schaute um sich. Mörtelstaub, Ziegelbrocken und Glasscherben regneten auf sie herab.
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    Als sie in Richtung Uptown blickte, sah sie, wie ein schlanker Turm – ein Gebäude, das aussah, als bestände es nur aus Glas – einzustürzen begann. Die obere Hälfte der Kristallnadel brach ab und fiel in die Tiefe. Zurück blieb der gezackte Stumpf eines Gebäudes. Molly fragte sich, wie viele Menschen in diesem einen Augenblick gestorben, wie viele andere Leben zugrunde gerichtet worden waren.

    Noch während sie entsetzt beobachtete, brach ein funkelnd schwarzes Bürohochhaus in sich zusammen. Wolken aus Staub und Rauch stiegen im Norden auf, orangerote Feuerzungen leckten in den Himmel.

    Wie viel von Uptown steht noch?, fragte sich Molly. Wie viel war überflutet worden? Wie viele Menschen mussten lernen, in Ruinen zu überleben, wie die Menschen in Downtown es schon seit einem halben Jahrhundert zuwege brachten?

    Mit jeder verstreichenden Sekunde weitete die Versunkene Stadt ihre Grenzen aus.

    Noch auf den Knien brüllte Dr. Cocteau seine Wut und Enttäuschung heraus. Er stieß das Pentajulum hoch, als wollte er es in den Himmel schleudern.

    »Du bist wegen deinem Kind gekommen!«, kreischte er. »Er ist mein Bruder. Ich habe ihm geholfen, seine wahre Natur zu finden. Ich habe meinen Platz an deiner Seite verdient! Ich verdiene es, deine Welt mit meinen eigenen Augen zu sehen. Ich gehöre dorthin, und das hier ist mein Schlüssel!«

    Er schüttelte das Pentajulum. »Nimm ihn mit, wohin er gehört, und nimm auch mich mit! Aber vorher … töte ihn!«

    Molly zuckte zusammen, als Cocteau nach Süden zeigte, und sie begriff, was ihm endgültig den Verstand geraubt hatte. Sie beugte sich vor und blickte aus aufgerissenen Augen Joe an, den Golem, der sich an der Mauerecke festhielt. Er schlug mit der Faust in die Ziegel; dann grub er die Finger hinein, fand einen Halt und wiederholte das Ganze mit der anderen Hand. Stein für Stein zog er sich auf den Sims eines zerborstenen Fensters und hielt sich am Rahmen fest.

    »Er wollte dir das hier vorenthalten!«, schrie Cocteau dem zerrissenen, vergewaltigten Himmel zu, der immer unwirklicher wurde, und dem wabernden alten Gott, der von den Wolken herunterhing. »Er wollte es für sich selbst!«

    Doch der alte Gott schien nicht zuzuhören.

    Das Felix-Wesen jedoch hatte sein jämmerliches Geheul wieder eingestellt. Hundert Yards entfernt, im brodelnden Wasser der überfluteten Straßenkreuzung, wandte er sich ihnen zu und betrachtete sie mit seinen vielen Augen.

    Joe arbeitete sich über den Sims zur Feuertreppe vor, indem er die Steinfinger in Ziegel und Mörtel stieß und so seine eigenen Mauerrisse schuf. Cocteau schien endlich zu begreifen, dass seine Worte auf taube Ohren trafen, und wandte sich um. Er rannte die Stufen zur nächsten Etage hinauf. Seine Schuhe ließen das Metallgitter dröhnen.

    Doch fünf Stufen höher schien er seinen Fehler zu begreifen, hielt inne und sprang wieder auf die Plattform hinunter. Mit einem Kreischen riss das andere Ende der Feuertreppe aus der Ziegelmauer, aber nur mit dem Geländer. Die Plattform blieb verankert, die Treppe jedoch neigte sich zum Wasser hinunter.

    Cocteau griff nach Molly, und sie sah die Verzweiflung in seinen Augen. Doch er hatte nur eine Hand frei, sie hingegen beide. Sie schlug seinen Arm beiseite und griff an, schlug so hart und schnell auf ihn ein, dass er sich verteidigen musste, wenn er nicht riskieren wollte, das Pentajulum zu verlieren. Er kreischte sie an und stieß einen Schwall schmutziger Beschimpfungen hervor, doch Molly beachtete ihn nicht. Sie traf ihn an Kehle, Schläfen und Brust, bis er zurückschlug und sie mit solcher Gewalt von sich stieß, dass sie gegen das Geländer prallte und ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde.
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    Als Molly keuchend auf der Plattform zusammenbrach, das Herz heftig pochend vor Angst und Wut, spürte sie, wie die Feuertreppe erneut ein Stück nach vorn kippte. Sie schaute hoch und sah Joe – Joe den Golem –, der vor dem knienden Dr. Cocteau stand. Wasser rann ihm vom steinernen Körper, tropfte von Rissen und scharfen Kanten. Seine Augen leuchteten vor Zorn und wacher Intelligenz. Er streckte die Hand nach dem Pentajulum aus.

    Dr. Cocteau fiel nach hinten auf die Metallstufen und versuchte sich wieder nach oben zu ziehen. Angesichts dieses solidesten aller Hindernisse waren seine kosmischen Ambitionen vergessen.

    »Nein!«, brüllte er. »Das gehört mir! Es war immer mir bestimmt …«

    Joe entriss ihm mit einer schnellen Drehung das Pentajulum. Einen Augenblick hörte die Stadt auf zu beben, und weil Felix schwieg, hörte Molly, wie Cocteaus Finger brachen, obwohl in unmittelbarer Nähe der Fluss toste. Der Irre schrie vor Schmerz und drückte sich die geschundene Hand an die Brust.

    Joe wandte sich von Cocteau ab und hielt das Pentajulum in die Höhe. Schweigen schien sich über die Stadt zu legen. Molly war sich sicher, dass nicht nur das Geschöpf, zu dem Felix geworden war, sondern auch die uralte Präsenz, die über ihnen hing, innehielt, um zu sehen, was der Golem tun würde. Das Pentajulum strahlte hell, und die unendlichen Farben warfen helle Schatten auf die Ziegelmauer, die Feuerleiter und die weißen Spitzen der reißenden Strömung.

    Dann zerdrückte Joe das Pentajulum in seiner Hand. Es erlosch, als es zerbröckelte, als hätte es nicht mehr Substanz als eine Eierschale.

    Die ganze Stadt verschob sich. Es war ein massiver, doch kurzzeitiger Stoß, der Molly gegen das Geländer schleuderte. Eine Hälfte der Feuertreppenplattform löste sich vom Gebäude, schwang nach außen und kippte unter dem eigenen Gewicht. Molly schrie auf, als sie fiel – doch Joe war da, so wie er immer da gewesen war, von dem Moment an, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Er fing sie mit einer Hand auf, indem er ihr Gelenk packte, während er sich mit der anderen Hand an der nächsthöheren Plattform der Feuertreppe festhielt.

    Gebäude wiegten sich wie Halme im Wind. Die Überreste der Kirche auf der anderen Seite zerfielen und versanken im Wasser. In der Ferne stürzte ein weiteres Bürohochhaus wie ein gefällter Baum in ein kleineres Nachbargebäude. Molly schloss die Augen.

    Dann fühlte sie, wie sie angehoben wurde.

    »Kletter«, sagte Joe. Ein Wort, nur eines.

    Molly schlug die Augen auf. Alle Gedanken daran, wie viele Menschenleben heute zu Ende gegangen waren, schob sie resolut beiseite. Sie hielt sich an Joes Hals fest, als wollte sie ihn umarmen. Der Stein und die Erde seines Körpers waren rau, aber sie kletterte an ihm hoch, als wäre er ein Bauwerk unter vielen in der ausgedehnten Stadt, an dem sie sich festklammerte, um am Leben zu bleiben.

    Als sie an der nächsten Plattform der Feuertreppe Halt fand, zog sie sich hinauf und kletterte über das Geländer. Joe folgte ihr. Er zog sich mit einer Kraft hoch, die kein Mensch je hätte aufbringen können. Erst als Joe neben ihr stand, hörte Molly das leise Wimmern auf den Stufen unter ihnen. Sie entdeckte Cocteau, der noch immer seine zerquetschte Hand hielt. Kopfschüttelnd greinte und murmelte er vor sich hin.
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    Und wieder erbebte die Welt.

    »Festhalten!«, rief Molly und packte Joes Arm.

    Dann hörte es wieder auf, so rasch, wie es begonnen hatte. Molly stand da und hielt sich an Joe fest. Sie hatte keine Lust, ihn wieder loszulassen. Joe schien es nicht zu bemerken; sein Blick schweifte in die Ferne. Molly benötigte einen Moment, bis sie bemerkte, dass er nicht in Katatonie versunken war, sondern auf die Kreuzung starrte, wo die Strömungen aus den Nebenstraßen zusammenliefen.

    »Ach du lieber Gott«, flüsterte sie.

    »Nein«, erwiderte Joe ruhig. Molly begriff, was er meinte: Das Geschehen auf der Kreuzung hatte nichts mit einem Gott zu tun, den sie je kennengelernt hatte. Das Felix-Geschöpf hob sich aus dem Wasser. Seine Tentakel tanzten zum Himmel, während sein Unterleib weiter im Fluss wogte. Er stieg auf, löste sich völlig aus dem Wasser. Als er wieder aufschrie, waren Schmerz und Traurigkeit aus dem durchdringenden Heulen verschwunden. Was übrig war, kam Molly wie ein Lied der Sehnsucht, des Heimwehs vor.

    Und der alte Gott griff hinunter nach seinem Kind. Seine Gestalt wechselte noch immer, war nie fest, nie für das menschliche Auge fassbar. Dennoch senkte er lange, schlängelnde Tentakel nach unten, als würde er sich aus einer Dimension in die andere schieben. Je tiefer er griff, desto fester, stofflicher wurden die Tentakel, bis sie die seines Sprösslings umschlangen, sie liebkosten und umkreisten, sanft und liebevoll wie Elefanten mit ihren Rüsseln.

    Dr. Cocteau stürmte die Treppe hoch, wobei er einen Schrei ausstieß, dass Molly glaubte, er müsse sich die Kehle in Fetzen gerissen haben. Die zermalmte Hand hielt er noch immer schützend vor der Brust, als er auf die Plattform stürmte, auf der Molly mit Joe stand. Doch er schien kaum wahrzunehmen, dass sie dort waren; er rannte an ihnen vorbei und rempelte Joe, während er die Plattform zur nächsten Treppe überquerte.

    »Bitte!«, schrie er. Tränen liefen ihm die Wangen hinunter in den schmutzig weißen Bart. »Bitte lass mich nicht allein!«

    Molly schaute zu dem alten Gott und seinem Nachwuchs. Es kam ihr vor, als existierten sie bereits in einer anderen Wirklichkeit. Das Felix-Wesen stieg in die Luft und ringelte sich in die Lianen, die sein Vater ihm liebevoll entgegenstreckte. Gezackte Klingen aus Licht spannten sich über den Himmel, ohne dass Donner auf sie folgte. Was für ein Sturm sich auch über der Stadt zusammenbraute, er entstammte nicht der gleichen Dimension.

    »Nimm mich mit!«, schrie Cocteau. »Ich habe das alles ermöglicht! Mein ganzes Leben habe ich diesem Moment gewidmet! Du kannst mich nicht einfach hierlassen! Sieh mich doch an! Ich bin dein Bruder! Ich weiß, dass du mich siehst!«

    Er erreichte das obere Ende der Feuertreppe und beugte sich weit über das Geländer. Eine Hand griff mitleidheischend zum Himmel. Er war in dem menschlichen Körper gefangen, in dem er zur Welt gekommen und der jetzt zu seinem Anker geworden war.

    »Verlass mich nicht!« Der letzte, schaurige Schrei aus vollem Halse raubte ihm die Stimme. Danach konnte er nur noch in trauriger Pantomime den Mund öffnen und schließen.

    Molly sah gebannt zu, wie der alte Gott und sein Kind gemeinsam in die Höhe schwebten, doch sie stiegen nicht ins All auf. Die Schlitze in der Realität begannen sich zu schließen, so wie Wunden verheilen, und beide Geschöpfe verschwammen, als glitten sie eine Rinne entlang, die sie in die gewaltige unbegreifliche Dimension führte, in die sie gehörten.

    Cocteau sackte auf dem Geländer zusammen. Er sagte etwas, und Molly glaubte, die unhörbaren Worte zu verstehen, die seine Lippen formten. Sie sind so wunderschön.

    Wie von einem Windstoß bewegt schlängelte sich ein einzelner Tentakel des Felix-Geschöpfs herab, reckte sich und griff so schnell zu, dass Molly erst den Blick hob, als Cocteau laut auflachte. Sie sah, wie sich der Tentakel um den Verrückten wickelte.

    Sie hielt sich an Joe fest, dessen Steingesicht keine Regung zeigte, als Dr. Cocteau mit einer Miene höchsten Entzückens in die Luft gehoben wurde. Der Tentakel ringelte sich immer weiter um ihn und zog ihn sanft, aber rasch in den Himmel. Nach wenigen Sekunden konnte Molly ihn zwischen den verblassenden, pulsierenden Umrissen des alten Gottes und seines Kindes kaum noch ausmachen.

    Sie entglitten der Welt immer rascher. Ihre Silhouetten zerliefen wie Quecksilber und verloren sich im undimensionalen Raum. Stille war über die Stadt gefallen. Nur die Stimme des Flusses war zu hören, und wie der durchdringende Ruf eines großen Raubvogels hallte Cocteaus Schrei über die nasse Trümmerwüste.

    Als das Geschöpf, das einst Felix Orlov gewesen war, für immer aus dieser Wirklichkeit verschwand, fügten die Säume zwischen den Dimensionen sich wieder zusammen und zertrennten Cocteau in der Mitte seines Körpers. Die eine Hälfte seines Leichnams wurde durch den sich schließenden Dimensionsvorhang gezogen, die andere stürzte auf der gleichen Kreuzung, auf der das Felix-Wesen seine erbärmliche Einsamkeit hinausgeschrien hatte, in den Fluss.

    Molly hielt eine Hand vor den Mund und beobachtete entsetzt, wie Cocteaus Oberkörper vorbeitrieb. Er tanzte auf dem Wasser. Weiße Haut und weißes Haar glitzerten im Licht von Mond und Sternen, das durch die verbliebenen Wolken fiel. Nur ganz kurz erhaschte sie einen Blick in sein Gesicht und sah sein hingerissenes Lächeln, dann musste sie sich abwenden.

    Sie drückte sich an Joe, doch statt menschlicher Wärme musste sie sich mit dem kühlen Trost begnügen, den ihr der Golem mit seiner rauen, steinernen Umarmung bieten konnte.

    
    

    Kapitel 24

    Während Molly sich an Joe festhielt, hörte sie aus der Ferne die Geräusche einer Stadt, die allmählich begreift, dass das Schlimmste vorüber ist. Innerhalb weniger Minuten würden Hunderte von Booten die Kanäle und Wasserstraßen von Lower Manhattan durchpflügen. Die einen würden versuchen, der Verwüstung zu entkommen, die anderen, ihre Freunde und Nachbarn zu retten. Selbst Diebe und Kanalratten kümmerten sich in solchen Zeiten umeinander.

    Molly fragte sich, wie viele Menschen heute gestorben, wie viele Gebäude eingestürzt und wie viele auf eine Weise beschädigt worden waren, die nicht sofort ins Auge fiel. Sie hatte ganze Viertel genau gekannt, jede Strickleiter und jede Behelfsbrücke, doch jetzt müsste sie sich jedem Bauwerk, das noch stand, mit großer Vorsicht nähern und auf jeden Schritt achten. Jeder würde sich so verhalten.

    Und Uptown? Die Bewohner von Lower Manhattan – der ursprünglichen Versunkenen Stadt – würden sich selbst um sich kümmern, das hatten sie immer schon getan. Die Menschen von Uptown hingegen hatten jahrzehntelang in einer Blase des Selbstbezugs gelebt und sich für perfekt und privilegiert gehalten. Was würden sie nun anfangen, da die Türme eingestürzt waren und ihr utopischer Traum in Trümmern lag? Molly nahm an, dass sie rasch Hilfe aus den umliegenden Gemeinden erreichen würde, Ortschaften auf der anderen Seite der Brücken, die nun wahrscheinlich zerstört waren. Die Menschen ständen unter Schock, wüssten nicht aus noch ein und fragten sich, wieso solch eine Katastrophe über sie gekommen war und wie sie jetzt weitermachen sollten.

    Die meisten Uptowner hatten ihr Leben lang vorgegeben, Lower Manhattan sei im Grunde verlassen, einem alten Spukhaus ähnlich, ein Ort, für den sich nur Kinder und Abergläubische interessierten. Doch Molly hatte das Gefühl, dass sie bald auf Lower Manhattan achtgeben würden. Wenn sie sich von der Katastrophe erholen und die Stadt wieder aufbauen wollten, wenn sie in der Versunkenen Stadt überleben wollten, mussten sie nach Süden blicken. Sobald sie um Hilfe baten, gestanden sie ein, dass viele Jahre verstrichen waren, ohne dass sie selbst Hilfe angeboten hätten.

    Molly fragte sich, ob Manhattan eine geteilte Stadt bleiben oder ob die Katastrophe Uptown und Downtown endlich wieder vereinen würde, in Verzweiflung und Hoffnung.
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    Mehrere Querstraßen entfernt schrie jemand. Schon vorher musste es Schreie gegeben haben, doch in dem Chaos ringsum hatte Molly sie nicht gehört. Dieser Schrei jedoch durchschnitt den Abendhimmel so klar und deutlich wie eine Kirchenglocke. Nach ein paar Sekunden verstummte der Schrei.

    Die hohe, panische Stimme gehörte einer Frau. Molly konnte sich vorstellen, dass sie eine Ehefrau, Mutter oder Geliebte war, die aus Trauer über den Verlust des Mannes, eines Kindes oder des Geliebten aufgeschrien hatte. Doch es war nicht allein der Tod, der ihr diesen Schrei entlockt hatte – es lag an dem brutalen Eindringen der Veränderung, dem Wissen, dass nichts wieder so sein würde, wie es gewesen war.

    Molly erschauerte bei dem Gedanken. Ihr stockte der Atem. Sie drückte ihre Wange an den rauen Stein von Joes Körper und spürte ihre Tränen klebrig auf der Haut, wo ihr Gesicht ihn berührte. Ein kleiner Dampfer mit Pfeifen, die wie Teekessel pfiffen, fuhr knapp dreißig Fuß entfernt vorüber und hielt flussaufwärts. Das leise Pfeifen ging in einem Knirschen und Stampfen unter: ein Langboot, dem schwarzer Qualm aus dem Schornstein puffte. Die Luft stank plötzlich nach verbranntem Diesel, und Molly musste an Simon Church denken.

    Sie wich ein wenig von Joe zurück, aber beide hielten einander weiterhin unbeholfen in den Armen. Im Mondlicht, wenn Joe den Kopf in einem bestimmten Winkel neigte, sah er fast so aus wie vorher, und Molly hätte glauben können, dass er noch immer ein Mensch war. Aber seine Umrisse waren zu grob, und im Schatten des Gebäudes fingen die Risse im Stein das Licht auf eine Art und Weise, die verriet, was Joe wirklich war.

    Er neigte den Kopf zur Seite, als hätte er aus einem unerfindlichen Grund die Erinnerung an sie verloren. Doch als Molly in seinen Augen suchte, fand sie dort inmitten all der Verwirrung einen winzigen Funken des Wiedererkennens.

    »Du hast mich Joe genannt«, sagte er. Seine Stimme knirschte und rumpelte.

    »Das ist dein Name«, erwiderte sie und versuchte ihre Antwort zu unterstreichen, indem sie seinen Arm fester drückte. Doch er schien es nicht zu bemerken. Seine Haut war kalter Stein. Molly kamen Zweifel, ob er ihre Berührung überhaupt spürte.

    »Echt?«, fragte er stirnrunzelnd.

    Molly nickte. »Joe«, wiederholte sie, sah ihm wieder in die Augen, versuchte ihm den Namen irgendwie einzuprägen.

    »Danke«, sagte er. »Ich versuch, ihn nicht zu vergessen.«

    Joe kniff die Augen zusammen. Sie waren aus Stein, aber irgendwie immer noch menschlich, und sie zeigten ein ganz schwaches Leuchten, das von innen kam. Joe musterte Molly ein letztes Mal und schaute sie an, als wäre sie ein Rätsel, von dem er wusste, dass er es eigentlich lösen können müsste. Dann machte er einen Schritt zurück, drehte sich um und ging ohne Hast zum Geländer der Feuertreppe. Er packte den Gitterrost der Plattform über ihnen und zog sich hoch. Im nächsten Moment stand er auf dem Geländer, bereit zum Sprung.

    Molly durchlief eine Welle der Panik. »Warte!«, rief sie. Sie wusste nicht, wohin sie gehen oder was sie tun sollte. »Was machst du denn?«

    Joe runzelte die Stirn, als hätte sie ihm die dümmste Frage gestellt, die er je gehört hatte.

    »Hexen jagen.«

    Er ließ sich über den Rand der Feuertreppe fallen und stürzte in den Fluss. Wasser spritzte in die Höhe. Doch der Fluss strömte weiter, turbulent und voller Strudel, und nach einer Sekunde waren alle Spuren Joes ausgelöscht. Das Wasser schloss sich über ihm, als wäre er niemals dort gewesen.

    Betäubt und verloren starrte Molly auf die vorüberschießende Oberfläche des Flusses. Dann blinzelte sie und hob den Blick, betrachtete das völlig unvertraute Panorama der Versunkenen Stadt und fragte sich, wohin sie gehen sollte. Ohne Felix hatte sie kein wirkliches Zuhause. Wenn das Theater nicht schwer beschädigt sein sollte, konnte sie dort wohnen, aber sie würde sich dort nicht so fühlen, als gehörte sie dorthin.

    Sie blickte flussabwärts und beobachtete, wie das Wasser zum Atlantik strebte. Ihr wurde klar, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als Joe zu begleiten. Ebenso wie mit seinem Körper war auch mit seinem Verstand etwas geschehen. Sein Gedächtnis war ruiniert. Selbst wenn er nicht mehr Joe war, wie sie ihn kennengelernt hatte, würde er dennoch jemanden brauchen – einen Freund. Vielleicht jetzt mehr denn je.

    Einen Freund, dachte sie. Und dann fluchte sie leise und begriff, wohin sie sich wenden musste.

    Die Feuertreppe war unterhalb ihrer Plattform zu stark beschädigt, um sie zu benutzen, aber das war nicht schlimm. Molly konnte den Weg über die Hausdächer nehmen oder durch die Gebäude hindurch und sich daranmachen, die neue Versunkene Stadt zu kartieren.

    Sie stieg die Eisenstufen hinauf. Die Gitterroste klingelten unter ihren Schuhen. Was immer es kostete, sie würde ihr Ziel erreichen.

    So viel schuldete sie Joe.

    Mindestens.
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    Mr. Churchs Gespenst erwartete sie schon, als Molly sein Studierzimmer betrat. Dadurch, dass sie bei einem Medium wohnte und mit ihm arbeitete, hatte sie schon Gespenster gesehen, aber noch nie so. Der Schemen überragte die staubigen Knochen, die einzigen Überreste Mr. Churchs, und ließ in so überwältigender Reue, dass sie den ganzen Raum ausfüllte, den Kopf hängen. Nur der Mond und die Sterne sorgten für ein klein bisschen Licht. Der Geist besaß nicht mehr Substanz als Frühnebel, der sich im nächsten Moment verflüchtigen konnte.

    Nach ihrem ersten Blick auf Churchs Gespenst ging Molly vom einen Ende des Zimmers zum anderen in der Hoffnung, ihn besser erkennen zu können, doch statt sich zu verfestigen, schien er noch gestaltloser zu werden. Er hatte keinen Unterleib, und wo sich seine Hände befanden, waberten die Finger zwischen sichtbar und unsichtbar, als steckten sie in einer Wolke.

    Das Gespenst sah nicht aus wie der Mr. Church, den Molly gekannt hatte. Seine Züge waren noch immer mürrisch, aber das Gesicht war viel jünger, und der Schemen zeigte keinerlei Spur technischer Eingriffe. Churchs Geist präsentierte sich, wie er in jungen Jahren ausgesehen hatte, ehe es ihm nötig erschienen war, mithilfe von Magie und Mechanik sein Leben zu verlängern. Molly stellte fest, dass die Tatsache seines Todes sie weniger schockierte als die Erkenntnis, wie lange er gelebt hatte.

    Ein Schauder lief Molly über den Rücken, und eisige Finger fuhren ihren Nacken entlang. Sie machte einen Schritt zurück und wollte gehen. Sie war hergekommen, um Mr. Church mitzuteilen, was aus Joe geworden war, doch hier gab es niemanden, dem sie berichten konnte, nur das Gespenst, und sie empfand kein großes Bedürfnis, mit den Toten zu reden. Das war Felix’ Metier gewesen, nicht ihres.

    Ja, sagte der Geist. Seine Stimme flüsterte in Mollys Ohren wie ein leichter Wind, der ihr am Haar zupfte. Sie schien von überall im Raum zu kommen und gleichzeitig von nirgendwo. Sie sollten gehen.

    Molly war der gleichen Ansicht. Furcht erfasste sie, und sie wich einen weiteren Schritt zurück. Sie hörte die Trauer in der Stimme von Churchs Gespenst, aber sie hatte Angst, auch nur noch einen Augenblick länger in diesem Raum zu verbringen. Als Molly das Gespenst erblickt hatte, hatte sie tiefe Trauer empfunden. Jetzt packte sie Furcht, und Joes oder Mr. Churchs Schicksal interessierten sie nicht mehr.

    Dann aber blickte das Gespenst zu ihr hoch, und die Trauer in seinen Augen hielt sie fest.

    Ich bin nur der Ansicht, dass ich selbstsüchtig war, wisperte das Gespenst. Phantomtränen berührten die Ränder seiner bodenlosen Augen. Ich hatte so lange gelebt und mich von so vielen Freunden und Bekannten verabschiedet, dass ich mir sagte, es nicht ertragen zu können, noch einmal einen Partner zu haben. Ich hatte mich mit einem Leben in Einsamkeit abgefunden, dann aber wurde ich seiner überdrüssig … der Einsamkeit und dem Leben an sich.

    Molly blickte ihn an. Ihr Herzschlag pochte ihr in den Ohren. Jede Faser ihres Körpers riet ihr zur Flucht, doch ihr Herz gestattete nicht, dass sie gehorchte. Sie musste sich auch den Rest anhören. Das Gespenst schwebte näher, seine Augen beschworen sie um Verständnis.

    Als der Golem zum Leben erwachte, hielt ich den Vorfall für eine Belohnung an uns beide. Das Universum hatte mir einen Bruder oder einen Sohn geschenkt, weil es dankbar war für meine Anstrengungen im Kampf gegen das Leid auf der Welt. Und der Golem, Joe … er war wie Pinocchio ein echter Junge geworden und durfte erfahren, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Er hatte Hunderte von Jahren gewartet und in einem Kasten gestanden, aber jetzt durfte er als Mensch leben und sterben.

    Molly stand mitten im Staub und in den seltsamen Büchern und Kuriositäten, die Mr. Church während seines langen Lebens angesammelt hatte, und sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Joe einer dieser Gegenstände gewesen war. Die Vorstellung bedrückte sie ungemein.

    »Er ist gestorben«, sagte sie. »Auf dem Friedhof von Brooklyn Heights. Er wurde von so vielen Kugeln getroffen … er kann nicht überlebt haben.«

    Wieder ließ Churchs Gespenst den Kopf hängen, doch nun erkannte Molly an seiner Haltung seine Scham und die Reue, die schwer auf ihm lastete.

    Mir blieb keine andere Wahl, als ihn zurückzurufen. Jemand musste Dr. Cocteau aufhalten.

    Molly starrte Churchs Gespenst an und bekam eine Gänsehaut. Als die Worte zu ihr durchgedrungen waren, hob sie eine Hand; einen Augenblick lang fürchtete sie, ihr könnte übel werden.

    »Sie haben ihm das absichtlich angetan?«, fragte sie. »Sie sagen, dass Gott oder das Universum ihm seine Menschlichkeit geschenkt hat, und Sie haben sie ihm weggenommen?«

    Churchs Gespenst hob den kalten Blick und starrte sie an. Andernfalls wären Sie jetzt tot. Und wenn Cocteau auf irgendeine Weise gelernt hätte, das Pentajulum zu benutzen … Die Realität selbst war in Gefahr. Hätte ich Joe darum gebeten, hätte er seine Menschlichkeit bedenkenlos geopfert, um so vielen anderen das Leben zu retten.

    »Cocteau hätte es nie geschafft«, widersprach Molly.

    Joe war mein bester Freund, Molly. Wenn irgendeine andere Möglichkeit bestanden hätte …

    Molly atmete aus und schloss die Augen. Die Trauer legte sich noch schwerer über sie.

    »Und jetzt?«, fragte sie und blickte das Gespenst an. »Sie sind immer noch da. Bleiben Sie? Wollen Sie sich hier festklammern bis zu dem Tag, an dem die Welt sich nicht mehr dreht?«

    Keineswegs, flüsterte das Gespenst. Seine Stimme blieb ein leiser Hauch in ihrem Ohr, doch jetzt war sie noch dünner geworden. Dennoch war der Stimme Mr. Churchs Reue anzumerken, still und doch überwältigend. Meine Seele wird die Welt nun hinter sich lassen, und Sie werden der einzige lebende Mensch sein, der die wahre Geschichte von Joe Golem kennt. Er ist irgendwo dort draußen und zieht umher. Sie müssen ihn finden, Molly, und Sie müssen ihn daran erinnern, wer er ist.

    »Er weiß, wer er ist«, entgegnete Molly.

    Er weiß, was er war. Sie müssen ihm helfen, sich zu erinnern, was er sein kann.

    »Ich?« Molly schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie soll ich das denn anstellen?«

    Churchs Gespenst musterte seine verdorrte sterbliche Hülle. Sie müssen ihm helfen, seine Menschlichkeit zurückzuerobern, damit er eines Tages wahrhaft und endgültig als Mensch sterben kann.

    
      
	[image: joegol24B_76.tif]
      

    

    Hundert Gedanken füllten Mollys Kopf, hundert Gründe, weshalb sie unmöglich tun konnte, was Church verlangte. Doch ehe sie sich auch nur ein Wort ihrer Antwort zurechtgelegt hatte, verschwand das Gespenst aus der Welt und hinterließ Molly McHugh lebendig, aber allein in der Versunkenen Stadt.

    Draußen hatte das Wasser sich beruhigt, als hielte New York den Atem an. Doch bald würde die Strömung wieder zunehmen und der Fluss in Richtung Meer ablaufen. Die Gezeit hatte gewechselt. Nun kam die Ebbe.

    ENDE
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